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der Kayſerl. und Königl. Franzoͤſiſchen, Engliſchen, Preußiſchen, Bono⸗ 
niſchen, Schwediſchen, Areadiſchen, Bayriſchen und upſaliſchen 
Academien der Wiſſenſchaften, und des groſſen Raths | 
1 0 der Republie Bern, Mitglieds, 
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| Neunte, rechtmaͤßige, vermehrte und 
8 veraͤnderte Auflage. 
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h allergnädigften Sreyheiten. 


| | Göttingen, _ 
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D. Albrechts von Haller, 


Praͤſidentens der Koͤuigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen, 


mi Rom. Nayſerl. Rönigl. Boe und Ehiſech , 


verlegts Abram Bandenhoefs‘ (er. Witwe, Univerfit. Buch. | 
13 05 1702. c | 
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Allerdurchlauchtigſte Großmaͤchtigſt 

Fuͤrſtin und Frau 
Ulrika Luiſa, 
der Schweden und Gohten Königin, 
gebohrne Königliche Prinzeſſin in Preuſſen. 


Die Dichter und Weiſen ſehen es als 
ein Recht an, die Vorzuͤge der 
1 Fuͤrſten verkleinern zu doͤrfen. 
Der Weiſe, haben fie vor vielen 
Jahrhunderten geſagt, iſt ein König, und der 
einzige Koͤnig. 5 5 
Bu. „% wi 


Weiſe ſolten rechnen, fie ſolten abwegen, 
wie viel Einfluß die guten Eigenſchaften ei⸗ 
nes in der Stille lebenden und leſenden Men⸗ 
ſchen, auf das Wohlſeyn der uͤbrigen Sterb⸗ 
lichen haben. Sie ſolten dagegen die unſaͤgli⸗ 
che Summe, der algemeinen Gluͤckſeligkeit an⸗ 
115 b die von der Tugend eines Koͤnigs 

entſteht. — +: DE 


Der Weiſe, und ſelbſt der gute Bürger, 
macht ſeinen Hausgenoſſen das Leben ertraͤg⸗ 
licher; er ſtreut ein glimmendes Licht in die 

Gemuͤhter einiger Freunde, oder einiger 
Schuͤler; wie eine demuͤhtige Lampe erheitert 


er ein Zimmer oder eine Huͤtte. 


Der weiſe und tugendhafte Fuͤrſt wirft 
an Gluͤck und an Sitten einen unendlichen 
Schaz unter Millionen von Menſchen aus: wie 
eine Sonne erfuͤllt er eine Welt mit Licht und 
mit erquickender Waͤrme. . 


Unter ſeinen verklaͤrten Augen wachſen 
die Wiſſenſchaften, und die Graͤnzen des Ver⸗ 
ſtandes erweitern ſich in ganzen Voͤlkern; 
Sein Beyfall, ſein glaͤnzendes Beyſpiel wekt 
ſeine naͤchſten Diener zur echten Groͤſſe auf, 
und macht den Nahmen der Guͤte und der 
Tugend durch alle Ordnungen der Untertha⸗ 
nen ehrwuͤrdig. SR 7 
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Ein Land, worinn irrende Horden ein 
freuden⸗ und nutzenloſes Leben armſelig hin⸗ 
lebten, fuͤllt ſich mit Staͤdten und Kuͤnſten. 
Anſtatt des betaͤubenden Aberglaubens oͤfnet 
ſich einen im Dunkeln irrenden Volke der 
Weg zur Wahrheit, und zur Kenntnuͤß des 
einzigen Guten. Wie ein glorwuͤrdiger 
Pharos zeigt ein guter Fuͤrſt ſeinen Unter⸗ 
thanen den Weg zum beſtaͤndigen Gluͤcke; 
ſeine Strahlen leiten es bis zur unſchaͤzbaren 

Ewigkeit. . 

Haͤtte Peter das gemeine Ziel des menſch⸗ 
lichen Lebens erreicht, ſo hatte die Wahrheit, 
die wichtigſte der Wahrheiten, die Religion 
ſich uͤber das weit ausgedaͤhnteſte Reich der 
Welt ausgebreitet; Der Aberglauben, die 
kindiſche Hofnung, die ſich auf Bilder, auf 
Geberden lehnt; Der Menſchenraub, den 
die unbrauchbaren Wohnungen verſchloſſener 
Muͤßigganger begehen, hätte vor den ſchar⸗ 
fen Augen des weiſen Monarchen ſuͤdwaͤrts 
entfliehen muͤſſen. Aber die Vorſehung ge 
währte ihrem groſſen Werkzeuge nur die 
Haͤlfte ſeiner Wuͤnſche. 3 


Wenn eine Ulrika befiehlt, fo entbloͤßt 
ſich die noch undurchſuchte Natur in China, 
in Arabien, in dem ſo unbekannten, und den⸗ 
noch gelobten Lande. Die Schaͤtze, die ſie 
den Menſchen ſo viele Alter durch verſchloſſen 
aufbehalten hat, füllen nunmehr die Samm⸗ 
lung der menſchlichen 5 und we⸗ 
en 3 | nige 
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nige Jahre werden le 
floſſenen tauſende. 


Sie befiehlt, Sie geht ſelbſt mit ihrem 


reizenden Beyſpiele vor, und die ſchoͤnen Wiſ⸗ 


ſenſchaften bluͤhen in Schweden, und bekraͤn⸗ 


zen die Herrſcherinn des Norden mit den Blu⸗ 
men der Beredſamkeit und der Poeſie. Ein 


Strahl Ihres Beyfalls beſeelt fern von Ihr 
in den ſuͤdlichſten Graͤnzen ihres Germaniens 


einen einſiedleriſchen Dichter, und muntert 
ihn zu neuen Liedern auf. | | 


Gern wolte er dem Winke der Koͤnigli⸗ 


| chen Muſe folgen: Aber die Furcht und die 
Kenntnuͤß feiner Schwaͤche ſchlaͤgt feine 
Schwingen nieder; er ſchweigt, und uͤberlaͤßt 


der ernſthaften Wahrheit, die groſſen Gaben 


zu loben, die er an Friederichs Schweſter 
verehrt. Die Geſchichte wird die Vorzuͤge 
aufbewahren, durch welche Ulrikg ein 
Wunder geweſen wäre, wann ſie als eine 

Schaͤferin waͤre gebohren worden. 55 


„Ulrikens Reiz und Gaben zu beſitzen 
iſt ſeltener als eine Koͤnigin zu ſeyn, ob dieſes 

wohl unter vielen Millionen ein einzelnes Looß 
iſt. Aber ein Jahrhundert zeugt viele Koͤm⸗ 


ginnen, und nur eine Ulrike. 
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hrreicher, als die ver⸗ 
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SP ift mir etwas unerwartetes, daß 
„ ich eine neue Auflage dieſer Ge⸗ 


an rgen mich habe bere⸗ 
22 den laſſen. Da ich unmoͤglich 
Andi Art von Geſchaͤften 
eine durch ſo viele Pflichten um⸗ 
inkte Zeit anwenden kan, ſo habe ich dem 
ig neues zu verſprechen. Indeſſen habe 
es wuͤrde vielen nicht unangenehm 
ſeyn, wann ich theils bey jedem Stuͤck insbeſondre 
einige Anmerkungen zu deſſelben Erlaͤuterung bey⸗ 
fuͤgte, theils auch hier, von meinen Bemuͤhun⸗ 
gen in der Dichtkunſt, eini ze Gedanken bekannt 
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Meine 


Vorrede. 


Meile Liebe zur Poeſie war am peftigften, wie 5 
ich noch keine Kraͤfte hatte, etwas mir oder andern 
gefaͤlliges hervor zu bringen. Meine Freunde 
werden mir es, nach meiner ſo ernſtlich bezeugten 
Sinnes⸗ Aenderung, vergeben, wann ich ſage, daß 
Lohenſtein mein erſtes Vorbild, und meine Auf⸗ 
ne zum Dichten geweſen. 


Die Kenntnuuͤß guter Bücher in verſchiedenen 
Sprachen benahm mir leicht den wenigen Bey⸗ 
fall, den ich meinen jugendlichen Gedichten haͤtte 
geben moͤgen. Ich maß mich gegen allzugroſſe 
Muſter, und muſte mich nothwendig ſehr klein fin⸗ 
den. Eine algemeine Zernichtung aller meiner 
mühfamen Kleinigkeiten, war die Frucht meiner 
Erkenntnuͤß. Ich verſchonte ſehr wenige mit dem 
Feuer, und dennoch, wie ich es Nac gewahr 
SEIOHEDeNN, noch au diele. = | Be. 


Nach inen Reifen, und aptſchteh 8 
Baſel, befiel mich die poetische Krankheit wieder, 
nachdem ich mehrere Jahre nichts mehr von 


dieſer Art gewagt hatte. Der angenehme und 


rechtſchaffene Hr. Drollinger, der getreue und 


forſchende Hr. P. Staͤhelin, und einige andere 
dortige Freunde ermunterten mich ee einer neuen 
Probe. 


Vorrede. 


Ich hatte indeſſen die Engliſchen Dichter mit 
bekannter gemacht, und von denſelben die Liebe 
zum Denken, und den Vorzug der ſchweren 
Dichtkunſt angenommen. Die philoſophiſchen 
Dichter, deren Gröffe ich bewunderte, verdrangen 
bald bey mir das geblaͤhte und aufgedunſtene We⸗ 
ſen des Lohenſteins, der auf Metaphoren, wie au 
leichten Blaſen ſchwimmt. 5 ieee 


Hieraus entſtund bey mir die neue Art zu dich⸗ 

ten, die ſo vielen Deutſchen zu mißfallen das Un⸗ 
glück gehabt hat, die ich aber fo wenig bereue, 
daß ich wuͤnſchen möchte, noch viel mehr Gedan- 
ken in viel wenigere Zeilen gebracht zu haben. 
Nach meinem Begriffe, muß man die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Leſers niemahls abnehmen laſſen. 
Dieſes geſchiehet ohnfehlbar, auf eine mechaniſche 

Weiſe, ſo bald man ihm einige leere Zeilen vor⸗ 
legt, wobey er nichts zu denken findet. Ein 
Dichter muß Bilder, lebhafte Figuren, kurze 
Spruͤche, ſtarke Zuͤge, und unerwartete Anmer⸗ 
kungen auf einander haͤufen, oder gewaͤrtig ſeyn, 
daß man ihn weglegt. 5 
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Mein Vaterland verſchafte mir wiederum ei⸗ 
nige Anlaͤſſe, da die Liebe, die Freundſchaft, die 
Hochachtung, und die Gefaͤlligkeit, mich dichten 
| hieffen. Aber ganz andere Arbeiten waren mein 
Hauptwerk, und mich duͤnkt, es ware billig, ei- 
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Vorrede. 


nem ſolchen gelegentlichen Verfaſſer vieles zu ver⸗ 
zeihen, das einem eigentlichen Dichter mi t ver⸗ 
geben wuͤrde, der ſein Leben einzig der Poeſie 
weiht, und alſo feine Arbeiten auszumahlen, und 
‚feine Fehler auszuloͤſchen, Zeit und Beruf hat. 


Diejenigen, die man mir vorgeruͤckt hat, find 
mehrentheils Sprachfehler. Aber ich bin ein 
Schweizer, die deutſche Sprache iſt mir fremd, 
und die Wahl der Woͤrter war mir faſt unbekannt. 
Der Ueberfluß der Ausdruͤcke fehlte mir völlig, 
und die ſchweren Begriffe, die ich einzukleiden 
hatte, machten die Sprache fuͤr mich noch enger. 
Ich wundre mich ſelbſt nicht, wann vieles nicht 
nur ungewoͤhnliches, ſondern auch undeutſches 
mir entfallen iſt. Meine ſo oft wiederholte Be⸗ 
muͤhung mich von dieſen Fehlern zu befreyen, 
zeigt genug, wie wenig ich Sprachfehler fie 


Schoͤnheiten anſehe. 


Es iſt das dritte mahl, daß ich an dieſer 
Ausbeſſerung arbeite, und dennoch werde ich die⸗ 
jenigen ihres Vergnuͤgens nicht beraubet haben, 
die das ihrige im tadeln ſuchen. Tauſend andre 
Geſchaͤfte erdruͤcken mich, und laſſen mir wenig 
Augenblicke übrig, die in meiner Gewalt waͤren, 
und die ich einem ſo unnoͤthigen und unwichtigen 
Dinge weyhen koͤnnte, als meine Reime in meinen 
Augen 


& und jezt das fünfte 


Vorrede. 


Augen ſind. Bey vielen Stellen habe ich keinen 
Ausweg finden koͤnnen, und lieber einen Sprach⸗ 
fehler, als einen matten Gedanken, ſtehen laſſen 
wollen. Ich bitte diejenigen, die die Reinigkeit 
der Sprache zum Hauptweſen der Dichtkunſt ma⸗ 
chen, nur den Opiz ohne Vorurtheil durchzuſehen. 

Sie werden leicht geſtehen, daß man mit Provin⸗ 
zial⸗Woͤrtern, mit ungewöhnlichen Ausdrucken, 
und mit wuͤrklichen Fehlern wieder die Sprachkunſt, 
dennoch ihren eigenen Beyfall, und ihre Verwun⸗ 
derung habe erhalten koͤnnen. | 8 


Ich habe wenig neues dem Leſer anzubieten. 
Das meiſte, das ich hier liefre, war ſchon geſchrie⸗ 
ben, wie die lezte Ausgabe beſorgt wurde. Ich 
ließ es damahls als unvollkommen zuruͤcke, und 
vielleicht that ich beſſer, als izt, da ich es bekannt 
mache. Doch einige Stucke waren ſchon beſon⸗ 
ders abgedrukt, und ich muß mich ja noch mehr 
ſcheuen, meinen Freunden mit alzugroſſer und 
ſchuͤchterner Vorſicht zu misfallen, als andern, 
deren Freundſchaft und Tadel mir von minderer 
Wichtigkeit ſind. ae 


Endlich kan ich unmöglich mich entſchlieſſen, 
meine Erkenntlichkeit gegen meine Vertheidiger, 
und insbeſondere gegen den guͤtigen Unbekannten, 
der meine Muſe zu retten ſich die Muͤhe gegeben 
hat, unbezeugt zu laſſen. Ich bin vollkommen 

. Über 
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Vorrede. 


uͤberzeugt, daß, be dieſe Schug Scheitel, 
meine verwaiſeten Poeſien, durch ihre eigenen 
Kraͤfte, niemals ſich dem ernſtlichen Vorſaz haͤt⸗ 


ten widerſetzen koͤnnen, den man zu ihrem Ver⸗ 
derben gefaßt hatte. 


Wenige Leſer urtheilen aus 
eigener Ueberlegung, noch weniger haben auch, 
wann ſie ſelber waͤgen wollen, eine richtige Waage. 
Es iſt alſo ein Gluͤck fuͤr mich geweſen, daß ſich 
Freunde gefunden haben, die ohne die geringſte 
Hoffnung eines Dankes von mir, ſo kraͤftig fuͤr 
mich geſprochen, daß einige Richter ihr Urtheil 
wiederrufen, andre es gemildert, und noch andre 
ar meiner Gedichte Vortheil ihre Gedanken geaͤn⸗ 
dert * Goͤttingen den 26. 3 a 
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Anhang 
zur r Vorrede aus der Auflage 
des 1757. Jahres. 


8 iefene neue de Auflage wird durch diejenigen veran⸗ 
Wi laſſet, die in Zuͤrich im vorigen Jahr her⸗ 


N ausgekommen ſind. Es iſt umſonſt uͤber ein 
Verfahren zu klagen, das durch unſern Verdruß 


nicht kan geaͤndert werden: ein Verfaſſer kan auch 


SE 


über die Gefinnung derjenigen nicht alzu ſehr zuͤr⸗ 


nen, die feine Werke als würdig anſehen, auch mit 
einer Verletzung der beſondern Rechte eines Verle⸗ 


gers mehr bekannt zu werden. Aber dieſe guͤnſtige 


Art zu denken des Hrn. Zuͤrchers hindert nicht, 
daß mir durch ſeinen Nachdruck ein ſehr empfindli⸗ 
ches Unrecht wiederfahren jene. Er hat, um ſei⸗ 


ner Auflage einen Vorzug zu geben, alles dasjenige 


zuſammengeſucht, was jemahls aus meiner Feder 


in Reimen gefloſſen iſt. Die ſtammlenden Ge⸗ 


danken meiner erſten Jugend, die ich niemahls als 
einer Ausbeſſerung werth angeſehen habe, hat er 1 
| ſorgfaͤltig aus dem Staube zuſammen gekehrt, 


wo⸗ 


/ 


wohin ich fie wohlbedaͤchtlich verurtheilt hatte. 


Ja ſelbſt die anſtoͤßig und anzuͤglichen Stellen einer 
Satire, die ich niemals der Preſſe anvertraut, und 
die ich allemahl fuͤr alzuheftig und alzu unbeſtimmt 
gehalten habe, ruft er ohne Nachdenken auf die 
Gefahr ein, wohin mich die Bitterkeit dieſer Zeilen 
bringen koͤnnte. Niemals bin ich froher geweſen, 
daß ich die erſten Keime meiner kindiſchen Feder 

verbrannt habe, die dieſer, wie es ſcheint, ſo gar 

ohne Geſchmack ſammlende Verleger, ſonſt unfehe 
bar zu meiner Beſchaͤmung auferweckt harte. Es 

iſt mir dabey faſt lieb, daß er mit vielen, ſelbſt den 
Verſtand verfaͤlſchenden Fehlern, die ohnedem we⸗ 
nig werthe Stuͤcke völlig unbrauchbar gemacht hat, 
und daß ich ſie mit deſto wenigerem Bedenken ver⸗ 


leugnen, und für meine Arbeit mißfennen kan. 


Ich hoffe von der Billigkeit meiner Leſer, daß fie 
nichts mir zuſchreiben werden, als was ich mir ſel⸗ 
ber zuſchreibe, und daß diejenigen Fehler mir zu kei⸗ 
ner Verantwortung gereichen koͤnnen, die ich ſelbſt 
fuͤr genugſam angeſehen habe, meine unuͤberlegte 
Arbeit zum Nichts zu verdammen. Ich habe auch 
e anſtatt eines r an ſchlechten 
Ver⸗ 


E72 . 


Vertu dieſe Auflage mit ſehr vielen Verbeſ⸗ 
‘ ſerungen, mit einer Vermeidung aller Druckfeh⸗ 
ler, und auch mit einigen wenigen zuverlaͤßigen 
ji Vermehrungen vorzuͤglich gemacht, und die elen⸗ 
den Verſe werden ja zu entbehren ſeyn, die ihr 
eigener V Verfaſſer niemahls für die ſeinigen ange⸗ 
ſehen hat. Die verſchiedenen Leſearten der recht⸗ 
maͤßigen Auflagen habe ich, nach dem Rahte kuͤn⸗ 
| diger Freunde, beybehalten, und ich begehre mich 
dem Urtheile nicht entgegen zu ſetzen, das zuwei⸗ 
len einige Veraͤnderungen mißbilligt hat. Nur 
ſind in dieſer Auflage über dem Probebogen mir 
verſchiedene Verbeſſerungen eingefallen, die auf 


dieſe Weiſe nicht haben angezeigt werden koͤnnen. 


Endlich muß ich mit zweyen Worten ſagen, daß 
ich das meiner Eigenliebe ſo ſchmeichelhafte Ge⸗ 
dicht des Herrn Leibmedici Werlhofs nunmehr 
vorbey gegangen habe, da man es in der Samm⸗ 
lung ſeiner reitzenden Poeſien ſchon antrifft, und 
alſo die vorigen Gruͤnde wegfallen, die meine 
Eitelkeit hätten beſchoͤnigen koͤnnen. Goͤttingen 
den 4. Febr. 1751. 


Bey 
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| Bey der dießmaligen neuen Auflage habe ich 0 
hin und wieder einen Reim zu verbeſſern getrach⸗ 
tet, auch einige wenige von der Freundſchaft oder 
Hochachtung mir abgenoͤhtigte Zeilen beygefügt. 
Ich habe niemahls verlangt ein Dichter zu ſeyn, 
und waͤre es nicht mehr, wann ich es geweſen 
wäre. Das Alter, die Arbeit, vielleicht auch 
die vielen Ungluͤcksfaͤlle, die mein Leben mehr, 
als jemahls bekannt werden wird, ſeit meiner er⸗ 
ſten Jugend verbittert haben, find fo viele wirk- 
ſame Urſachen, die mehr als zu genugſam ſind, 
die Luſt, und vielleicht auch das Vermoͤgen zu 
unterdruͤcken, mit einigem Beyfalle zu dichten. 
Roche den 28. Januar. 1762. 
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I. Morgen: Gedanfen. 
| 1725. 90 ig | 
iefog kleine Gedicht iſt das älteſte unter denen, die i | 
r ne einigermaſſen würdig gefunden habe, \ 
FKEs iſt auch die §rucht einer einzigen Stunde, und des⸗ | 
wegen auch fo unvollkommen, daß ich ein billiges Be⸗ 1 
denken getragen habe, es beyzubehalten. Die Kenner | 
werden deswegen, und in Betracht des unreifen Alters | 
des Derfaifers, es mit ſchonenden Augen anſehen. | 


| ; 1 

a 1 
1 

1 


er Mond verbirget ſich, der Nebel grauer | 
Schleier | 


a Deckt Luft und Erde nicht mehr zu; 1 
Der Sterne Glanz verſchwindt, der Sonne reges Feuer | | 
Stoͤhrt alle Weſen aus der Ruß. | I) 
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| Der Himmel faͤrbet fich mit Purpur und Seofien, 2 
Die frühe Morgen- Rothe lacht: | EN 


Mit ihrer Stimm und eaten Flug. 
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2 Morgen Gamkn, A 5 


Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren, 
Entflieht das blaſſe e Heer der Nacht. | 


Durchs rothe Morgen⸗Thor der heitern Sternen: ihn, 9 
Naht das verklaͤrte Licht der Wel; | 
b Die falben Wolken gluͤhn von blitzendem dune, 

Und brennend Gold h das Feld. 1 


U 


e Die Roſen öfnen ſich, md ſplegeln an der Sonne 


Des 4 fühlen Morgens Perlen: Thau; Ben, | 


Der Lilgen Ambra: Dampf belebt, zu Bu Waun, 1 
Der zarten Blaͤtter Atlas grau. | | 


Der 7 5 e Feld⸗ Mann eilt mit ſingen in die Felder, | 
Und treibt vergnuͤgt den ſchweren Pflug; 
Der Vögel rege Schaar erfuͤllet Luft und Wälder, 


O Shi 
2 Auflage 1. 2. 3. A 

b Der Wolken Schimmel glaͤnzt von blitzendem Rubine, 

b Und gluͤhend Gold bedeckt das Feld. A. 1. 2. 

e Die Roſe oͤfnet ſich, und ſpiegelt an der Sonne A. t. 2. 

d fruͤhen A. 1. 


e Ackers⸗-Mann eilt in die rauhen Felder, . 1. 2. 3. 


Und treibet den Tank Pflug; a. 15 e 


iv Ser was ich u f nd dg na Werke, 5 
2 Du biſt die Seele der Natur; 

Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Sri, 
end Deiner Hand Geſchöpf und Spur. * 


Du ſielſt die Fackel an, die in v dem Mond uns babes 
Du giebſt den Winden Flügel zu: ; 5 
Du leyhſt ° Der Nacht den Thau, womit ſie uns 1sbefenhtt | 
Du theilft der Sterne Lauf und Ruh. | 


Du haft der 1 4 Stoff aus Thon und Staub gedrehet, 
Der Schachten Erzt aus Sand geſchmelzt; 

Du haſt das Firmament an feinen Ort erhoͤhet, 

1 5 Wolken Kleid darum gewelzt. 


X Dengikh, der Ströme blaͤſt und mit denS ch wan Rin 
Haſt du die Adern ausgehoͤlt; 


Du haſt den Elefant aus Erden auſzethürmet, | 


En a. feinen Knochens Berg 29 85 
Des \ 


a Durch dich belebt ſch die Natur; A. 2. 2. 3, 
d der Sonne A. 1. 2. dem Monde A. 3. 4. 5 Se 
e den Mond den Thau, Wowi er uns feucht, a. f. 2 
ene e. 
e Gruͤften A. 1. a. 
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Sl Morgen Geranten. ; 


Des weiten Himmel; Raums ſaphirene Gewülber 9 
a Gegruͤndet auf den leeren Ort, e 

b Die algemeine Welt, begraͤnzt nur durch fh Kite, 
© Hob aus dem Richte Dein einzig Wort. 


Doch dteymabl groſſer GOtt! es f 5 erfihaffne Seelen 
Fuͤr deine Thaten viel zu klein; 
Sie ſi nd unendlich groß, und wer In e will nhl, 


Muß, gleich wie Du, ohn Ende ſeyn. 


e O Unbegreiflicher! ich bleib in meinen Schranken, 
Du Sonne blend'ſt mein ſchwaches Licht; 
Und wem der Himmel ſelbſt fein Weſen hat zu danken, 


\ 


Braucht eines Wurmes . nicht. 8 


2 Sind deiner Haͤnde leichtes Spiel; A. 1. 2. 

b Das ungemeßne All, A. 1. 2, , 
Koſt' dich nichts, als das Wort: Ich will: A. 1. 2 
Entſtanden auf dein bloſſes Wort. A. 3" 

d wie du ohne Ende ſeyn. A. 1. 2. 


e Demigs Weſenquell! A. 1. 


II. Sehn⸗ 
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II. Sehnſucht nach dem Vaterlande. | 


01720. 


Ich werde eine gleiche Schonung für dieſes kleine Stücke 
ſuchen müſſen, das in einer ſchwermüthigen Stunde 
auf meinen Reifen entſtanden, und vielleicht deswe⸗ 
gen erhalten worden iſt, weil es die Rührung des 


Zerzens einigermaſſen vorſtellt. 


Heliebter Wald! beliebter Kranz von Buͤſchen! 
Der Haſels Hoͤh' mit grünem Schatten ſchwaͤrzt: 

Wann werd ich mich in deiner Schooß erfriſchen, 

Wo Philomel auf ſchwanken Zweigen ſcherzt. 


Wann 


a jedem Zweige A. 1. 2. 3. 


+ Land⸗Gut unweit Bern. 11 N 


K ——— 


3 


| 1 echt nach! dem m Baterlande, 


Wann werd ich mich auf j jenen Hügel legen! 
Dem die Natur das Moos zum Teppich ſchenkt. 
Wo 2 alles ruht, wo Blätter nur ſich regen, 
Und d jener Bach, der öde Wieſen traͤnkt. 


Ach Himmel! laß mich doch die Thaͤler geüſſen, | 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebracht; 0 
Und beym Geraͤuſch 4 von kleinen Waſſ er: Güffent, 
Auf einen Reim für Sylvien gedacht: 5 

Wo ſchwaches Laub, belebt vom Werften; Winde, 
Die matte Seel in ſanfte Wehmuth bringt, 

Und in dem Froſt © noch nie beſtrahlter Gruͤnde, 

g Kein leid mehr bleibt, das nicht die Stille zwingt. 


Hier muß ich mich mit ſtaͤtem Kummer ſchlagen, 
Die Ruh iſt mir ein unbekanntes Gn; l 
Mein Geiſt verſinkt in immer neuen Plagen, 
Ich weiß noch nicht, wie Ruß und Freude thut. 13 
Entfernt vom Land, s wo ich begann zu leben, | 

Von Eltern bloß, und fremd für jedermann, 
Dem blinden Rath der Jugend uͤbergeben, 1 
Gefaͤhrlich frey, eh ich mich führen kan. | 
5 font ſich nichts, als raſche Blätter regen, A. l. 2. 
B jene 1 die Gaͤbels Gruͤnde traͤnkt. A. 1. 
c kuͤſſen, A. 1. 2. 3. 


d kryſta Uner A. I, 
Ne EN Sg ANAL 
\ ſe Nachtigall ein r. en af⸗Lied ſingt. A. 1. 
- 8 da ich das Licht geſehen 82 
| Entbloͤßt von Hu F, von ei teen und von Rath, 


Bald 


v { 


Sbͤchnſͤcht nach dem Vaterlande. 7 


Bald ſchleicht ein Weh durch meine matten Glieder, 
Das ſelbſt den Trieb, nach Ruhm und Wahrheit daͤmpft; 
Bald faͤllt der Bau b der ſchwachen Hoffnung nieder, | 
Die athemloß mit Gram und Ohnmacht kampft er 
Bald bricht die Flut den Schutt von muͤrben Daͤmmen, 
Womit der Tod an unſre Walle ſchwimmt; 
Bald will uns Mars mit Flammen uͤberſchwemmen, 
Davon der Tacht ſchon in der Aſche glimmt. Di 


Pe } 


Dioch nur getroſt, es kan nicht immer waͤhren, 

2 Hes Wetters Macht nimmt ab bey jedem Streich. 
Vergangnes Leid muß Woblſeyn fühlen lehren, | 
Wer nie gedarbt, ift ohne Freude reich. 

Ja, ja die Zeit traͤgt auf geſchwinden Fluͤgeln 

Mein Ungluͤck weg, und meine Ruh beran; 
Beliebte Luft auf vaͤterlichen Huͤgeln, 1 
Wer weiß, ob ich dich einſt nicht ſchoͤpfen kan. | | 


Seh ich mein Schiff in ſtetem Sturm verwehen, 
Nie, wo es ſoll, und ſtets auf andrer Gnad. A. I. 2. 
2 Bald ſchadet mir ein blutverwandter Feind: A. 1. 2. 3. | 
b von meiner A. 1. 2. 3. „ ih 
e Bald ſterben die, die es noch gut gemeynt: A. I. 2. 3. f | 
Bald reißt die Flut durch Schutt zerrißner Daͤmmen VV 
4 Die Keile gehn dem Wetter endlich aus; a 
Durch Noth und Angſt muß man ſein Gluͤck gebaͤhren; 
Ein ſteiler Weg führt nach der Ehre Hauß. A. . 


* Da eben in Holland eine groſſe neberſchwemmung war, und die 1 
Zeitläufe fur ſehr gefährlich angeſehen wurden. | A 


„ N 1 0 


2 


1 Sehnſucht nach dem Vaterlande. 


Ach daß ich dich ſchon a izt beſuchen koͤnnte. 
Beliebter Wald, und angenehmes Feld! 


Ach daß das Gluͤck die d ſtille Luſt mir goͤnnte: 


Die ſich bey euch in oͤder Ruh erhält: 

Doch endlich koͤmmt, und 4 koͤmmt vielleicht geſchwinde, 
Auf Sturm die Sonn’ und e nach den Sorgen Ruh. 
Ihr aber gruͤnt indeſſen holde f Gründe! 


s Bis ich zu euch die letzte Reiſe thu. 


a itzund kuͤſſen A. 1. 2. 3. 
b fanfte Ruh A. 1. D 
e Einſamkeit A. 1. 
d vielleicht kommt es baͤlder, A. 1. 2. 0 
Ruhe nach der Muͤh. A. 1. 
Labſal nach der Ruh. A. 2. 3. 
F Waͤlder! A. 2. . 
8 Se bis ich euch dereinſten wieder ſieh. A. 1. 


II. Ueber 
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a ba. Ansteled: 748. 


e Ueber die Ehr 
Als He. D. Giler den Doctor: Hut annahm. 


VVV 

Die Freundſchaft dieſes liebreichen und ehrlichen Mannes, | 
machte einen groſſen Theil meiner Glückſeeligkeit in 
Beiden aus. Sie allein konnte meinen Wiederwillen 
wider alles Gratuliren bezwingen, und ich verließ 

meinen Vorſatz, niemals dergleichen Gelegenheits⸗ 

Gedichte zu ſchreiben, um deſto unberenter, Wen 

die reinſte Liebe allein mich davon frey ſprach. 


| eſchaͤtztes Nichts der eitlen Ehre! 1 


Dir baut das Alterthum Altaͤre. 1 
eee Du 
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ueber die Ehre. 


Du biſt noch beut der Gott der Welt: 
Bezaubrend Unding, Koſt der Ohren, 


w 


5 Des Wahnes Tochter, Wunſch der Thoren, | 
Ne. haft du dann, das uns BR 


Du haft die Bürger uni Zeiten 


3 Gelebrt, ihr eigen Weh bereiten, 


b Das ſtolze Recht des Bluts erdacht: 


Du haſt, aus unterirdſchen Grüften, 
Die tolle © Zier an unſren Huͤften, 


Das Schwerd zuerſt an Tag gebracht. 


Du ( lehrteſt nach dem Rang der Fuͤrſten 


° Der Menſchen eitle Sinnen dürften, 
Den doch die Ruh auf ewig flieht: 


Daß wir die Centner⸗Laſt der Wuͤrden 


Auf allzuſchwache f Schultern buͤrden 


It, weil man dich beym Zepter ſieht. 


Du fuͤhreſt die gebarnſchten Schaaren 


Durch die e berachteten RR, 


NA 
"ah IM 


a Speiß A. r. 2. 

b Der Staͤnde Unterſcheid erdacht: A. L, 
c Zierde unſrer Hüften, A. 1. 2. 

d machteſt A. k. 3. 

e eiteln Sinn zu duͤrſten, ar 1. 2. 3. 

f Achſeln A. 1. 3. 3. 


Mit 


| ueber die m. N 
Mit Freuden ins gewiſe € Grab; 


Dich nach dem Tode zu gaben 5 Hi 


Bricht der geſchwaͤchte Sinn der Alten IR 


Ihr ſonſt ſo liebes Leben ab. 


Dein Feuer füllt die gröſten Get, 
Du lehreſt Kuͤnſt' und macheſt Meiſter. 
Durch dich erhaͤlt d die Tugend ſieh: 
Der Weiſe ſelbſt folgt dir von fernen, 


Sein b ſtarrer Blick ſucht in den Sternen, 0 


. ihren Wunder Lauf, nur ac 


Ach könnten doch der Menſchen Augen er 


Dein Weſen einzuſehen taugen, 

e Wie wuͤrdeſt du für fie fo klein? 
Verblendend Irrlicht der Gemuͤther, 

Man ſucht in dir den Kern der Guͤter, 
Und findet nichts, als leeren Schein. 


9 Jinglug, rufte jener Weiſe, 
d Was wo a Deine BEE 


= zum on A. . | a 

b ſtarres Aug A. 1. 2. 3. : 

e Wie nahm De bald dein Reich ein End! 

ann Irrlicht unſrer Sinnen, 

Daß dich die Menſchen lieb gewinuen, 

Tn weil e dich erkennt. A. I. 2. 
Warum dringt A. 1. | 

Bis in der Sonne glühend Bett? 


Mn ene amen N enen 
1 — NN Vs N 50 
1 FR NE; 4 
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12 Ueber die Ehre. 


Seiich in Aurorens Bette wagt: 
Dau rennſt in tauſend bloſſe Sebel. 
Nur daß b am Tiſch der Griechen Pibel N 
| Nach deinen Thaten muͤßig fragt. 


So ſeyd ihr Menſchen mit einander, 
An Muth iſt keiner Alexander, 

An Thorheit gehn ihm tauſend für; 

Ihr opfert eure beſten Jahre, 

Mur daß Europa bald erfahre, 

Daß einer lebt, der heißt wie Ihr. 


Wie herrlich werd ich einſt verweſen, 
Wann Leute nur mein Ende leſen 
1 Bey den Erfchlagnen oben an: 
| Wohl angebrachtes Blut der Helden, 
Wann einmal die Kalender melden, 
»Was Wunderthaten fie gethan. 
. Zwar 
0 . hat deine Helden⸗Reiſe f 70 
Sich in Aurorene Bett gewagt? A. 3. > 
b bi Griechen müß’ger Pöbel RN 
Ä Am Tiſch von deinen Thaten redt. A. 1. e. 
e Oedler Lohn für meine Mühe, 1 
/ Wann ich mich in der Zeitung ſiehe, 
| Bey einem Schelmen oben an; A. 1. 2. 
el eipſten A. 1. 2. 3. 


e Sie haben Wunderding gethan! A. 1. 2. 
— i . 


1 * Alexander rief behm Uebergang des Hydaſpes aus: Wie vieler 
5 | | Miühe und Gefahr ſetze ich mich blos, auf daß die Athenienfer 


vortheilhaftig von mir ſprechen ſollen! 


u; 2 ng: eee CH 
ee e eee 1 W ee 0 N 


Soor noch zu glücklich weſſen Wunden 
Bey dem Gerüchte Platz gefunden, 
Er haſcht ihn doch, den edlen Traum. N Wi 
Wie manchen, der ſein kuͤhnes Leben u 
Mit gleichem Muthe hingegeben, 5 mn 
o Benennt die Todten⸗Liſte kam. 


Als Philipps Sohn, dem Tode nahe, 
Sein goͤttlich Blut entlaufen ſahe. 
Wog Fama jeden Tropfen ab; 

Allein das Werkzeug ſeiner Siege 

Die Mitgefaͤhrten ſeiner Kriege, tg 

Verſcharrt mit ihrem Ruhm ihr Grabe > 


Doch ach was haben fie verlohren! 
Das Leben in der Menſchen Ohren 
Geht nach dem Tod uns ewig an; 
Achilles, deſſen kuͤhne Tugend 1 
„Ein Beyſpiel iſt ſieghafter Jugend, 
Iſt 4 ja fo todt als jedermann. e 
. Baut 
1 0 Churchil, dein Vergnügen gienge, Kae 
Als jener Brieler dich umfienge, 
Weit uber alle Schranken hin; 
Ein guter Mahler wird ſich ſchaͤmen 
Des Blinden Lobſpruch anzunehmen? 
Dich bringt des Bauern Lob vom Sinn! A. 1. 
2 Sein Name kan unſterhlich ſeyn. A. I. 2. 3. 1 
b Schließt kaum die Todten⸗Liſte ein. A. r. 2. 3 
e Noch heut ein Beyſpiel iR der Jugend. A. 1. 2. 3. 
d juſt A, 1. ro e 0 4 


— Ba en En a a — 


An: — a EEE TE TEE TE ir § nen 
N .. —.. .. = 


t die Ehre. 


Ff unſrer A. I. 


Carl der VI. deſſen Gluͤck damals am groͤſten war. An. 1728. 


, 


Baut, eitle Herrſcher = unterm Suͤden, 
Die unzerſtoͤrbarn Pyramiden, 8 
Gepflaſtert mit des Volkes Blut; | 

Doch wißt, daß einſt der Wuͤrmer Speife, 
Man unter Laſt vom hoͤchſten Preiſe 
Nicht beſſer als im Raſen ruht. 


Allein was kan uns auch im Leben 
b Der Nachruhm für Vergnügen geben, 


»Die Ruh wohnt bey der Ehre nie. 


Sie wohnt in praͤchtigen Pallaͤſten, 
Und hat © ſelbſt Könige zu Gäften, 
Allein mit Rauche ſpeiſet fie, 


Sagt: hat der geöfte e von den Kayſern, * 
Bedeckt mit tauſend Lorbeer⸗Reiſern, 
u | Nicht 


RR line: Saulen 


Die weder Zeit noch Regen fäufen, 
Mit des gepreßten Volkes Blut; 


Doch wißt, daß in den Zahn der Wuͤrmen 


Man unter himmelhohen ee „ A. 1. 
b Die Ehre vor Vergnuͤgen A. 1. 2. 3. Ir 
e Kennt dann die Ruh die Ehre auch! A. T. E. 3˙ 1 
d nur A. 1. 2. 
e Allein ſie ſpeiſet ſie mit Een A. k. 2. 3. 


u 


2 A Dh DR 


rn — l 


a Bis A. 1. 2 3 
b laut A. 1. 
1 Ei 55 Welt zu ſeyn geböhren A. r. 
Ein Herr der Erde ſeyn gebohren f Ei 2.3, 
d ſeyn A. 4. 5. 
e zur Ruhe A. 1. 2. . 
£ Nimmt zwar ihm viele Se ein. A. 1. 2. 3 
5 Die Ruh und Eschkebe erhalten, A. 1. 3. 3. 


2 


. 


Es b FE klingt zwar herrlich in den Oben, 

0 Zum Herrſcher von der Welt e W . 
Und groͤſſer * noch von Wuͤrdigkeit “ 
Allein der Glanz von zehen Kronen, 

Die Majeſtaͤt fo vieler Thronen, | 

Iſt nur der Unruß Beyer: Kleid. 


Europens Auszebrachte Waffen 

Hier von ſich lehnen, dort beſtraffen, 
Am Steuer von der Erde ſeyn, 

Ein Heer gepreßter Unterthanen, 
Hier ſchuͤtzen, dort ° zum Frieden EU 

f Räume wenig Ruh den Tagen ein. | 


Allein, Kein eigen Reich Ye 
e Staat, Kirch und . erhalten 2 


Ueber die Ehre. 


Docht alles was ihr ET könnt? 

. ſchaut, ihr Selaven eiteln Sim 
2 Doch ins Bezirk des innern Zimmers, e 
und ſagt ob ihr ſein Gluͤck euch gun x N 5 9 


. 


Was 


a Huf feinen . ruht die Erde, A. 1. 


Ueber die ehre. „ 


Was Nutz und Ehre federn, thun; | 


Im Frieden feine Waffen ſchaͤrfen 
Den Grund zum Gluͤck der Nachwelt werfen, 
Laͤßt N zu Nacht ihn nimmer ruhn. 1 


Er ſchmachtet unter ſeiner Wuͤrde, 
Ihr ſeht die Pracht, er fuͤhlt die d Bürde, | 

Ihr ſchlafet ſicher, weil er wacht 
Zu ſeelig, ſchnitte das Geſchicke s A 
Von feiner Hand die goͤldnen Stricke, 
Womit es ihn zum Sclaven macht. 4 


Wann aber erſt mit Ungluͤcks⸗Faͤlen 

Des Fuͤrſten Sorgen ſich geſellen, ii 
Wenn wider ihn das Schickſal ficht, „ 
Wann um ihn Macht und Bosheit wittert, | | 

Und der beſtuͤrmte Thron erzittert, 

e Da zeigt der Zepter ſein Gewicht. 


a Weh ihm, wann ihn fein Stolz verwehnet, 
e FRE groͤßre Herr, der In belehnet ,,, 
| Lehrt 


b Schwerde, A. L. 2. 3. 5 0 N 
e Da fühlt ein Fuͤrſt der Kron Gewicht. A. 1. 2. 3. 09 


Dann meynet nicht, daß das Geſchicke 
Sich vor dem Stolz des Seepters buͤcke/ 


10 Und ein Monarch fein Meiſter ſey, A. 1. 2. 


. [De geöfte Herr, der ihn belehnet, 
Lehrt ihn, von wem der Zepter ſey, A. 3. 


Sein Hauß mit Spott zu Grunde gehn. 


ueber die Ehre. . 


zehrt ihn, von wem die Krone eh 0 
Der Lorber ſchuͤtzt nicht vor dem Blitze, 
Der Donner ſchlaͤgt der“ Thuͤrme Spitze, 
Und unfall wal b Tyrannen bey. 


Wie manchmal wird dem bochſten Haupte, 
Daß beut der Lorber noch umlaubte, 

Des Abends kaum ein Sarg © gewaͤhrt? 

Wie oft muß Gift, aus Freundes Haͤnden, 

Des groͤſten Helden Leben enden, 

Das tauſend Degen uch 4 verſehrt. 


Das Muſter aller Fürſten; Gaben + 


Muß neben ſich ein Unthier haben, 
Das eh verdient am Pfahl zu ftehn, * 
Auguſt, des Brutus Ueberwinder, 
Sieht durch die gafter feiner Kinder 


geb 


| Thürmen A. I. 2. 3. 
d den Fuͤrſten en 1. 190 
c gegoͤnnt? A. 1. 


d gekonnt. A. 1. 2 


+ Der weyht der Wohlfahrt feine Krone | 


Das Blut von einem boͤſen Sohne, 

Der feines zu vergieſſen meynt. 

Der ſieht des Reiches letzten Erben | 

In feinen Armen gaͤhlings ſterben? 0 
Und laͤßt den Scepter feinem Feind. A. 1. 2. 

e beſſer taugt U. 1. 2. 3. 


* M. Antoninus Poüniopbus 1115 Fauſſing. 


is B 


— 
ui — 6 U 
r . 
* > 5 
» e 
- 4 1 
— = 
x * 


— — 


— u ne nn ne an 


| 
16 
10 
N 


DIESE — — 
—  — ů — —„- 
Fer 7 
2 2 
x 


18 Ueber die Ehre. 
15 Zieh Hannibal vom heiſſen Calpe, 33 173 i 


b Durch Pennins nie beftiegne Alpe, A. r. 2. 3. 


Mit dem das Glück ſich feſt verbaͤnde, 


a Und Cenis unerftiegner Alpe, 350 
Such in der Römer Blut d den Ruhm; 
Rom ſelbſt ſcheut ſich mit dir zu kriegen, 
Doch bleibt dir eint von deinen Siegen, 


Nur Git zum letzten Eigenthum. 


© Wann auch ſich eiuſt ein klebling fände, a RN 


Blieb ihm kein Wunſch gleich unerfüllts se 
Er ift von Sorgen drum nicht feyer, 5 


Die Ehrſucht iſt ein ewig Feuer, 
Das weder Zeit noch Ehre 11 5 


Was man n gewünscht, iſt bee bergeſſen, Ä 
Eh man es einen Tag befeffen, 5 


Dem Wunſche folgt ein andrer nach; b 
Der Nachruhm ſelbſt ſpornt unſre Sinnen, 2 


NMaoch groͤßre Thaten zu beginnen, 
Und hält d erworbnen Ruhm für Schmach. 


Er 


die Ehr; N Bi hm 
Dau wirſt der Erde Sieger ſchlagen: | 
Doch noch ein Jahr, und dich zu tragen 

Iſt auf der Welt kein Winkel mehr. 


€ Doch endlich, wann ſich das Geſchicke 


Verbindt mit eines Fuͤrſten Gluͤcke 
Und ihm kein Wunſch bleibt e A. 2. 2. 


d eb Ehr, A. 1. 2. e AN 


le die Ehre. 


u & fand, an Ganger letztem Strande . 
Das Ziel der Thaten und der Lande, 
Doch Philipps Sohn war noch nicht ſatt; 
Die Welt hoͤrt auf mit ſeinen Siegen, 

Er aber weint, d weil, dort zu kriegen, 
Der Himmel keine Bruͤcke hat. 


Ihr aber, deren Tugend Lehre 
Führe nach der reinſten Art der Ebre, 
< fernt doch, wornach ihr Luͤſtern ſeyd? 
Was hilft es euch, den Goͤttern gleichen, 
Wann, in der Boßheit finſtern Straͤuchen, 
Ein Weg iſt zur Unſterblichkeit. 


Der Nachruhm lobt nicht nur das Gute, 
Er ſchreibt die Zagheit bey dem Muthe, 
Die Tugend bey den Laſtern ein; In 
Er wieget nicht den Werth der e Dinge, 
Genug daß ein Verrath e gelinge, r 
Sein Meiſter wird unſterblich en. 1 


a Als er an Gangens letztem Munde 
Das Ziel von feinen Thaten funde, 
War Philipos Sohn von Ruhm nicht ſatt; A. 1. 2. 
b daß A 1. 3. 3. 
e Wie koͤmmts, daß ihr ſo eitel ſeyd „ 
0 Thaten, A. 1.2. 2 f 
e gerathen, A. . 2. | 2. 
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5 Ueber die Ehre. 
Wer hat des Habis Lob gegeben 
Da man der Caͤſarn moͤrdriſch's eben 2 
In tauſend Buͤchern ewig findt? ir 
Heißt Alexander nicht der Groſſe? 


Da in des“ Nichts verlohrnem Schooſſe 8 
0 e Ung und Aſcan ** begraben find. 


— 


Bekennt ihr groͤſten von den Helden, 
Was kan die Nachwelt von euch melden, 
Als die begluͤckte Raſerey? ae 
Nehmt weg, daß ihr die Welt verheeret, 
Geraubt, gemordt, gebrannt, zerſtoͤret, 
Was bleibt, daß wiſſens würdig ey? ? 


Allein, wann endlich ſchon die Ehre 
Der Weg zu der Vergnügung wäre, 
Auch alſo lohnt fie nicht 4 die Muͤh: 
Man opfert ihr der Jahre Bluͤthe, 
Die beſten Kraͤfte vom Gemuͤthe, 
Und nach dem Tod erlangt man ſie. W 
| | „ Man 


a Laſter A. 18. | 

b Nichtes dunkelm Schooſſe A. 1. 2. 

c Teut A. I. 2. 3. 

d der A. 4. 5, N rs) | 

* Konig in Spanien, der lang und ſehr loblich geherrſchet, und ſei⸗ 


nen Unterthanen den Ackerbau und andere Kuͤnſte zuerſt gewie⸗ 

fen hat, aber ſonſt wenig bekannt iſt. Juſten. 

* Der Urheber des deutſchen Reichs, und ein alter glücklicher Kos 
f nig in Schweden, der lang in Frieden und Ruhe feine Volker 
beherrſchet hat. Dalin. ah | 


0 


Ueber die Ehre. 


| Man deigt der wahren Ehr entgegen 
Nur ſtufenweis, auf ſteilen Wegen, 
Und zahlt mit Blute jeden Schritt; 
Im Alter naht man ſich der Spitze, 
Und gläubt ſich endlich im Beſitze, N 
a Wann uns der Rn in 8 tritt. 


b us dort im reif beſtützter Heben 
Die Aerzte e Babels Sieger melden 

Daß er umſonſt nach Rettung Lie 
Was helfen ihm die vielen Kronen? 

Und daß, vom Schutt zerſtörter Thronen, 

nd lebend [ ch ande erbaut? u | 


= 


d Laß dein Arbela dich chicken, » 2 { 
Wich ab mit t borbeern, die dich kh 
Den 


a Da 
b Was hilft = Foͤrſt der Ann 10 
Daß er Altaͤre baut auf Thronen, 
Und lebend noch ein Gott geweßt; 
* Als, daß er ſieht auf feiner Baare, 
Wie nichts der iſt, der alles ware, A. 1. 2. 
Und 1 Welt den Erben Fat. A „, 
Fremden eine Welt verläßt. A. 24 
ce Ammons Sohne A 3. 5 5 
d Geh nun, o Schatten des Monarchen, 5 . 
Von deinen groſſen Thaten ſchnarchen, Mi ke.) 
er hört im Reich des Nichts dir zu? 
Du wirſt die Siege ſelbſt beklagen, 
Dadurch du dich zum Grab getragen, 
Wo jeder koͤmmt fo leicht wie du! A. 1. 2. 


B 3 


“ 0 


ter bie Ehre. 


Den Schweiß des ſchwachtenden Gef Ne f 
Du ſiegteſt nur, um ſchwer zu ſterben, 
Du raubſt die Welt fuͤr fremde Erben, 
Du hatteſt alles, und wirſt nichts. n 


a Komm ſchneller Eifer, ſieh e, cn 
Es ſey der Schauplatz deiner Kriege 

Die ganze Welt dein Unterthan; 

Doch wiſſe, Dolche, dich zu morden, 
Sind eh du warſt, geſchliffen worden, 
Dawider Aae 5 ſchuͤtzen kan. 


0 ſelig, wen ſein gut Geſchicke „ 1 
Bewahrt vor groſſem Ruhm und Glue, 5 
Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
Der frey b vom Joche der Geſchaͤfte, 4 
Des Leibes und der Seele e Kraͤfte 
Zum Werkzeug fuͤr die Tugend N 


Du, der die Anmutßh friſcher Jugend 


Vermaͤhleſt mit der! reiffen 1 Si 

Was 

Le Caͤſar ſaͤttge dich mit Siegen, A. 1. 3 
aͤſar, komme, ſiehe, ſiege, A. 2. 

Und mach den Schauplatz deiner Kriege, 

Die Welt zu deinem Unterthan; 

Doch wiß', daß Dolchen, dich zu morden 

Vor Ewigkeit geſchliffen worden A. X. 2 

b Pon nichtigen Geſchaͤften, A. 1. 2, 

e. Sträften A. 1. 2. 

d pe ifſten A. I. 2, 


* 


/ 


Was fehlet deiner Seligkeit? 0 e 


. eitler Bau von fernen Schloͤſſe ern, 
10 de einen Reitz, der bey dir gilt; 5 


Ueber die Ehre, 


Begluͤckter Giller! deine Tage a 
Sind frey von Sorg und feiger Klage, 5 
Wie du von Ebrgeitz und von Neid. 8 


Kein Kummer deinen Stand zu Sf, Si 


1 Der Quell von ſtaͤtigem Vergnügen 
er nimmermehr bey dir verſiegen, \ 
Weil er aus deinem Herzen quillt. 


Was ſoll dir dann mein Gluͤckwunſch! nuten 
Mag ein Demant mit Glaß ſich putzen? f 
Schminkt Tugend ſich mit! Ehren an? 
Genug, ich will dein Treuſter leben, 


| 8 „Sie ſelbſt, d die Tugend, wird dir geben, 


Wee ich dir gutes wuͤnſchen kan. | 


613 Die N x. 2. 


b dienen? A. 1 N hy 


ce Putt ein Demaut ſich mit ae 2 7 


ee Ebre . . 


a, 8 ‚Die Tugend wird dir Licher 85 geben, 4, Re 


x X N NE 
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Die Alpen. 
1729. 


Dieſes Gedicht iſt dasjenige, das mir am ſchwerſten ge⸗ 
worden iſt. Es war die Frucht der groſſen Alpen⸗ 
Reiſe, die ich A. 1728. mit dem jetzigen Herrn Cano⸗ 
nico und Profeſſor Gesner in Zurich gethan hatte. 
Die ſtarken Vorwürfe lagen mir lebhaft im Gedächt⸗ 
nüß. Aber ich wählte eine beſchwerliche Art von 
Gedichten, die mir die Arbeit unnöͤthig vergröſſerte. 
Die zehenſilbigen Strophen, die ich brauchte, zwan⸗ 
gen mich fo viel beſondere Gemählde zu machen, als 
ihrer ſelber waren, und allemal einen ganzen Vor⸗ 
wurf mit zehen Linien zu ſchlieſſen. Die Gewohn⸗ 
heit neuerer Zeiten, daß die Starke der Gedanken 

in der Strophe allemal gegen das Ende ſteigen muß, 
machte mir die Ausführung noch ſchwerer. Ich 
wandte 


* 


IR 4 
U | 
ö x 
1 


5 N Die alpen. 0 25 


RER die Nebenſtunden vieler monate zu dieſen 
wenigen Reimen an, und da alles fertig war, gefiel 
mir ſehr vieles nicht. Man ſieht auch ohne mein 
Warnen noch viele Spuren des Lohenſteiniſchen Ge⸗ 

oe Dann. N 
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5 Ve ibr Sbrbliche, nacht e euren Bund 
5 nee beſſer, 9575 f 
Braucht was die Kunſt 8 und die Natur eh u; A 
Belebt die Blumen: Flur mit ſteigendem Gewa 1902 
Theilt nach Korinths Geſetz gehaune Felſen ab; 1 
Umhaͤngt die Marmor: Wand mit Perſi ſchen b 5 
Speiſt zunfine: Net **-aus: Gold, trinkt Perlen aus 
Smaragd; en 
Schlaft e. ein ARD Saltenſpiel, 8 155 Trompeten, 
d Raͤumt Klippen aus der Bahn, 1805 es ein ar 
70 Dogo 1952 
Wit 5 


y \ 8 1% 7 2 ; 7 0 1 * 0 2 N . a} 
＋ 15 5 


— * + —— e „ a 

n = 9 n e 

Si. y+ N , A e 11 8 0 
a „„ K 


a a; eitle Sterhti 1125 ig die Luft mit Schlöſſen; 
„Theilt nach Korinthens Lehr gehaune Berge aus; 
Belebt der Gärten Pracht mit ſteigenden Gewaͤſſern: 
Bedeckt mit Sammt den Leib, und mit Porphyr das 1 A. 2 
Meßt Gaͤrten bey der Meil; A. 2. 
» räume Berge aus dem ae A. 3. 


— — 


* Diefe 10. Verſe ſtehen nicht in der erſten Auflage. 


** Die berühmten Vogelneſter, die in Indien unter den Lekerbiſ⸗ 
ſen ganz bekannt ſind, und die man zuweilen auch in Europa 
auf vornehmen Tiſchen ſieht, Wet man auf einigen Inſeln 
am Ufer von Tunkin. 
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Da ein verwehnter Sinn auf alles Wermuth ſtreut; 
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Wird ſchon, was ihr gewünſcht das Schick ſal unterſcheiben, 


a perde arm im c, im Achim elend 33 ; 


8 N 4 . ir 2 5 9 „ . m 


Bro. 1 75 7 10 


5 Die Seele macht ir Gluͤck ihr ſind die Aufeen Sie 


Zur Luſt und zum Verdruß nur die Gelegenheit: 
Ein wohlgefeßt Gemüth kan Galle ſuͤſe machen, 


Was hat ein Fuͤrſt bevor, das einem Schäfer fehlet? 


Der Zepter eckelt ihm, wie dem ſein Hirten⸗ Stab: 
Weh ihm, wann ihn der Geitz, wann ihn die Ehrſucht qualet | 


Die Schaar, die ihn bewacht, haͤlt den Verdkuß nicht ab? 


Wann aber feinen Sinn geſetzte Stille wieget, 


1 Ne I minder 3 der . eh kön a 


15 
4 
5 1 * ha 
In: 


O daß der Himmel dich ſo zeitig weggeruͤckt! 


Nicht, weil die e junge Welt in ſtaͤtem Fruͤhling bluͤhte, 


Und nie ein e Nord die Blumen ee 


0 7 er wann er entfchläft, ob e er auf Federn ies auf. 1. 


2. 3. 4. 5- 
6 du Erſtgeburt der Jahren, A. 1. [Jahre] A. e. 


0 Zeiten noch ein ſtaͤter Fruͤhling waren, A. 2. 0 
ſunge Welt in ſteter Blüte ware, A. e. 


Seglückte güldne Ze, b Gefhene 1 5 aten ie, h en, 


— 
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N 


Nicht weil e freywillig Korn die falben Felder deckte, 


Und Honig mit der Milch in dicken Stroͤmen lief 1 
Nicht weil kein kuͤhner Löw die ſchwachen b Huͤrden ſehreckte⸗ 
Und ein verirrtes damm bey Woͤlfen ſicher ſchlief; 


Nein, weil der Menſch⸗ zum Gluck den Ueberfluß nicht zählte, 


a Ihm Norfbueft Aechthum war, und Gold zum frgen 


, TE 
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e Ibr Schüler der Natur, ihr kennt noch gͤldne Zeiten 


Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht, 


* 


Wer mißt den äuſsern Glanz ſcheinbarer Eitelkeiten . | 
Wann Tugend Muͤh zur Luſt, und Armuth gluͤcklich macht? 


Das Schickſal hat euch bier kein Tempe zugeſprochen, 


Die Wolken, die ihr trinkt, ind ſchwer von Reif und Strahl; 


Er 5 N A* 1 


Der lange Winter fürzt des Frühlings fpdte Wochen, 


Und ein verewigt Eis umkingt das kühle Thal; 


1 


Doch eurer Sitten Werth bat alles das verbeſſert,, 


Der Elementen Neid hat euer Glück vergtöſf! .. 
VVV 


2 Die falbe Saat ſtets brache Felder deckte; A... 
b Perche A. 1. 2. 3. 35 eine 
| an nicht voll luͤſternem Verlangen, A. . 

Zur Noth A. 2. 3. 1010 


. EN dem geſchätzten Nichts der Eitelkeit gehangen. A. 1. 


Ihm alles Reichthum war, und Gold zum ſorgen fehlte. N. 2: 

e Ihr Schuͤler der Natur, gebohrn' und wahre Weiſen! a 
Die ihr auf Schweitzerlands beſchneyten Mauren wacht; 

JI hr, und nur ihr allein kennt keine Zeit von Eiſen, 
Weil ze. A. 1. — ee 


{ 


\ 


28 Die alpen. u 


oft dir pure Volk! Dir bat ein bob Geſhike⸗ 

Der kaſter reichen Quell den Ueberfluß verſagt; 

Dem, den ſein Stand vergnügt, dient Armuth BR 
5 ee 

Da Pracht und Ueppigkeit der daͤnder Stuͤtz nagt. 


Als Rom die Siege noch bey feinen Schlachten zählte, ER 


/ 


War Brey der Helden Speis, und Holz der Goͤtter Haus; | 


Als aber ihm das Maaß von feinem Reichthum fehlte, 
Trat bald der ſchwächſte Feind den feigen Stolzi in Glaus. 
Du aber, büte dich was gröffers zu beheben, 


So lang! die Einfatt daurt, wird auch der Bot 5 


ne a | 
€ 1 Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit ‚Steinen, 
a Allein dein Pflug geht durch, und deine Saat errinnt; 
Sie warf die Alpen auf, dich von der Welt zu jäunen, 
Weil ſich die Menſchen ſelbſt e die geöften Plagen ſind; 
Dein Trank iſt reine Flut, und Milch die meiſten Speiſen, 
Doch Luſt und Hunger legt auch Eicheln Wuͤrze zu; 
Der Berge tiefer Schacht giebt dir nur ſchwirrend Eiſen, 
Wie ſehr wuͤnſcht * nicht, ſo arm zu ſeyn als du! 
Dann 
a Dar 1 Nord A. 1. 
b Bleib deiner Einfalt treu, ſo wird dein Wohlſtand währen. A. 3.4. 
e Laß ſeyn, daß die Natur der Erde Rauft verſteinet, A. 1. 2. 
d Genug ꝛc. A. 1. 2. 1 
e hat dich von der elt mit Sg abgezaͤunet, A. 1. 2. 
f das groͤſte Elend is Alk. 2. 3. 


Vu nn 
* pulmentum. 


die een 82 
Dann, wo die Freyheit herrſcht, wird alle Mühe minder, 
Die Felſen ſelbſt bebluͤhmt, und Voreas gelinder. 
155 SER f Ze 1 1 
Gluͤckſeliger Verluſt von ſchadenvollen Gütern! Arne 
Der Reichthum hat kein Gut, das eurer Armuth gleicht; 
Die Eintracht wohnt bey euch in friedlichen Öemütherm 
Weil b kein beglaͤnzter Wahn euch Zweytrachtsaͤpfel reicht; 
Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt, und doch den Tod nicht haßt ; 
Hier herrſchet Die Vernunft von der Natur geleitet, - 
Die, was ihr noͤthig, ſucht, und mehrere halt für Laſt: 
Was Epictet gethan, und Seneca geſchrieben, 
Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen uͤben. 


a f * * * X 
Heier herrſcht kein Unterſcheid, den e ſchlauer Stolz erfunden, 
Deer Tugend unterthan, und Laſter edel macht; | 
Kein müßiger Verdruß verlängert hier die Stunden, 
Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh beſetzt die Nacht: 
Hier laͤßt kein hoher Geiſt ſich von der Ehrſucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt die heut'ge Freude nie. n 
Die Freyheit theilt dem Volk, aus à milden Mutterhaͤnden, 
Mit immergleichem Maaß, Vergnuͤgen, Ruh und Muͤb. 
e 5 Kein 


a Himmel A. x. 2. 3. 
b keine Eitelkeit A. 1. 2. 3. | \ 

e Hochmuth hat A. I. 2. 3 i 

a unparthenfhen Haͤnden, A. I. 2, 3. 4. 5. 


„a Die Alpen. 


a Kein unzufriedner Sinn zankt ſich mit ſeinem Gluͤcke, 
Man ißt, man fatale, man . und! b danket dem Geschicke 
* 
Zwar die Gaebcheh feilſcht hier nicht papierne Schätze 
Man mißt die Straſſen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet die Vernunft an keine Schulgeſatze, 
Und niemand lehrt die Sonn’ in ihren Kreiſen gehn: 
O Witz! des Weiſen Tand, wann haſt du ihn ande 
Er kennt den Bau der Welt, und ſtirbt ſich unbekannt: | 
. Wolluſt wird bey ihm vergaͤllt, und nicht beſi get, 
„Sein kuͤnſtlicher Geſchmack beeckelt feinen Stand; 
Und hier hat die Natur die Lehre recht zu leben 


Hier macht kein wechſelnd Gluck die Zeiten unterſchleden, ir 
Die Thraͤnen folgen nicht auf ! kurze Freudigkeit: 
»Das Leben rinnt dahin in ungeſtoͤrtem Frieden, 
Heut iſt wie geſtern war, und morgen wird wie heut. 
Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage, 
Kein Unſtern mahlt ſie ſchwarz, kein ſchwuͤlſtig Gluͤcke roth. 1 
Der Jahre Luſt und Muͤh ruhn ſtets auf gleicher Waage, 
Des Lebens Staffeln ſind nichts als Geburt und Tod. 
| 1 . Nur 
a Die Wolluſt herrſcht hier nich, fie endet keine Stricke, A. 1. 2 2. 
b kennt kein ander Gluͤcke! 
c Er lebt, er lißt; zuletzt, was aß re Nichts als Tand ? A. I. 2. 


d kaum gefuͤhlte Freud; A. 
Im ganzen Leben herrſcht ein nie geſtorter Frieden. A. 1. 2. 


I 


Dem e in das 155 und nicht ins Hirn gegeben. 9 


Nur u die Frölichkeie bisweilen Wi Stunden, oem 
Dem eee 2 Volk nicht ohne Muͤh entwunden. ; 


| Wann durch die ſchwuͤle dust sohötnfte Winde e 

b Und ein begeiſtert Blut in jungen Adern glüht; | 
So ſammelt ſich ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunſt und Anmutb ſich < um Lieb' und Lob bemuͤht, 
Hier ringt ein kuͤhnes Paar, vermaͤhlt den Ernſt dem Spiele, 
Umwindet Leib um Leib, und ſchlinget Huft um Huft. 
Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geſteckten Ziele, 
Von ſtarker Hand beſeelt, durch die zertrennte Luft. 
Den aber fuͤhrt die Luſt, was edlers zu beginnen, 
Zu einer muntern Bam von jungen Schäferinnen. * 


Dor 
a 5 mit Muͤhe „ 2. 1. 2. . 
b Und Titans reiner Stral der Jugend Adern ſchwelt. % 1. 2. 
* dem Volk zur Schaue Reit, A. I. 2. 


ö # Man ſieht leicht / daß diefes Gemäͤhlde auf die volkommne Gleich⸗ 1 


heit der Alpenleute geht, wo kein Adel, und fo gar kein Landvogt 
iſt, wo keine möglichen Beförderungen eine Bewegung in den 
Gemuͤthern erwecken, und die „ keinen Rahmen in der 
Landſprache hat. 5 


3 0 & Dieſe ganze Beſchreibung iſt he dem sonen gemahlt. Ste 
handelt von den ſogenannten Bergfeſten, die unter den Ein⸗ 
wohnern der Berniſchen Alpen ganz gemein, und mit mehr Luſt 
und Pracht begleitet find, als man einen Auslaͤnder zumuthen 
en zu glauben. Alle die hier beſchriebenen Spiele werden da⸗ 
bey getrieben; das Ringen und das Steinſtoſſen, das dem Wer⸗ 
ſen des alten Diſei ganz gleich koͤmmt, iR eine Uebung der 

1 Kraͤfte dieſes Volks. 


BB or Die Alpen. 


Dort eilt ein ſchnelles Bley in das entfernte Weiſſe, 
Das blizt, und Luft und Ziel im gleichen b Jezt durchbohrt; 
Hier rollt ein runder Ball in dem beſtimmten Gleiſſe, 
Nach dem erwaͤhlten Zweck mit langen Saͤtzen fort. 
Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlungnen Haͤnden 
Ign dem zertretnen Gras bey einer Dorf-Schallmey; 
Und lehrt ſie nicht die Kunſt ſich nach dem Tacte wenden, 
1 So legt die Froͤlichkeit doch ihnen Flügel bey. 
| 1 i < Das graue Alter ſelbſt ſezt hin in langen Reihen, 
I} An ſeiner Kinder &uf, ſich a neidloß zu eacteun | 
* * * 
ö Denn hier, wo o die Natur allein Geſetze giebet, 
hi Umſchließt kein harter Zwang der Liebe holdes Reich. 
Was liebenswuͤrdig iſt, wird ohne Scheu geliebet, 
Verdienſt macht alles werth, und Liebe s macht es gleich. 
Die Anmuth wird hier auch in Armen ſchoͤn gefunden, 
Man wiegt die Gunſt hier nicht fuͤr ſchwere Kiſten hin, 
Die Ehrſucht theilet nie, was Werth und Huld verbunden, 
Die Staatsſucht macht ſich nicht zur Ungluͤcks⸗Kupplerin: f 
Die Liebe brennt hier frey, und ſcheut kein Donner⸗Wetter, | 
Man lieber für he ſelbſt, und nicht für feine Vaͤtter. 


a liegt A. 55 4585 ö 
b Nu A. 1. 2. 3 
e Das graue Alter ſelbſt ſitzt hin in lange Neyhen, 
Ai ihrer Kinder Freud' ihr Herze zu erfreuen. A. 1. 2. 3. 
Die an der Kinder Freud ihr zaͤrtlich Herz erfreuen. A. 4 Se 
d ſelber A. 6. 7.8. 
e alles A. 1. 2. 3. f 
f Liebe hat A. 1. 2. 3. 


So 


* 
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So bald ein junger 1 Hirt die ſanfte Glut empfunden, | 


Die⸗ leicht ein ſchmachtend Augi in bmunternGeiſtern ſchuͤrt, | 
So wird des Schaͤfers Mund von keiner Furcht gebunden, 


Ein ungeheuchelt Wort bekennet, was ihn © ruͤhrt; 
Sie hoͤrt ihn, und, verdient ſein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So ſagt fie, was fie fühle, und thut, wornach fie ſtrebt; 


Dann zarte Regung dient den Schoͤnen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmuth fließt, und durch die Tugend lebt. 


Verzuͤge falſcher Zucht, der wahren Keuſchheit Affen, 


| Der Ra . euch nur zu unſrer Qual geschaffen. 


* *„ * 


N Die Sehnſucht wird bier nicht mit eitler Pracht belästigt, 


Er liebet Sie, Sie ihn, dieß macht den Heyrath⸗ Schluß. 
Die Eh wird oft durch nichts, als beyder Treu, befeftig, 
Für Schwuͤre dient ein Ja, das Siegel ift ein Kuß. 


Die holde Nachtigall grüßt fie I von nahen Zweigen, 


Die Wolluſt deckt ihr Bett auf fanftgefchwollnes Mooß, 
Zum Vorhang dient ein Baum, die Einſamkeit zum Zeugen, 


Die Liebe fuͤhrt die Braut in ihres Hirten Schooß. 


O dreymahls ſelig Paar! Euch muß ein Fuͤrſt beneiden, 


5 RM diebe ene Gras, und Eckel berrſcht auf Seiden. 
5 | - Hier 


a ein ber A. 1 


— 


b muntre Geiſter ſenkt, 1 ei. 


0 kraͤukt; . 1. 
d auf A. 1. 2. 3. 
e ſelige! A. 1. 2. 3. 


nn 
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f eee ee 1 FR | 9 
Hier bleibt das Ehbett rein; man fragt nach keinen Huͤtern, 
Weil Keuſchheit und Vernunft darum zu Wache ſtehn 
Ihr Borwiß > luͤſtert nicht nach unerlaubten Gütern, 
Was man geliebet, bleibt auch beym Beſitze ſchoͤn. 
Der keuſchen Liebe Hand ſtreut auf die Arbeit Roſen, 
«»Wer fuͤr fein liebſtes ſorgt, finde Reitz in jeder Pflicht, 
Und lernt man nicht die Kunſt, nach Regeln liebzukoſen, 
So klingt auch Stammeln ſuͤß, iſts nur das Herz, das ſpricht. 
Der Eintracht hold Geleit, Gefaͤlligkeit und Scherzen, 
Belebet ihre Kuͤß', und e knuͤpft das Band der Herzen. 
12 5 „„ e 5 
Entfernt vom eiteln Tand der muͤhſamen Gefchäfte, je 
Wohnt hier die Seelen: Ruß, und flieht der Städte Rauch: 
Ihr thaͤtig Leben ſtaͤrkt der Leiber reiffe Kraͤfte, 
Der träge Muͤßiggang ſchwellt niemals ihren Bauch. 
Die Arbeit weckt fie auf, und ſtillet ihr Gemuͤthe, 
Die Luſt macht ſie gering, und die Geſundheit leicht, 
In ihren Adern fließt ein unverfaͤlſcht Gebluͤte, 
Darinn kein erblich Gift von ſiechen Vaͤtern ſchleicht, 
/ Das 


a es brauchet Be 15 A. I. 
b eckelt ꝛc. A. . 
e Des Tages Muͤh e ein wolluſtreiches Bett. A. e 
d So laut auch Stammeln ſuͤß, wann nur das Herze redt. A. 1. 2. 
e herrſcht in ihren Herzen. A. 1. 2. 3. 4. 5, Ä 
r Denn durch ihr Dee A. 1. 2. 
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Das Kummer nicht vergaͤllt, kein fremder Wein befeuret, 
30 Kein geiles Eiter fault, kein meiner Koch verſaͤuret. 


So bald der rauhe Nord 5 güfte Reich eiter 
Und ein belebter Saft in alle Weſen dringt, 


Wann ſich der Erde Schooß mit neuem Scheit ern, 9 65 


Den ihr ein holder Weſt auf lauen Fluͤgeln bringt; 


So bald flieht auch das Volk aus den verhaßten Gruͤnden, 
Woraus noch kaum der Schnee mit truͤben Stroͤmen fließt, 


Und eilt den Alpen zu, das erſte Gras zu finden, 


Wo kaum noch durch das Eiß der Kräuter S Spitze fprießt:* 


Das Vieh verlaͤßt den Stall, und gruͤßt den Sf mit 
| Freuden, 
5 Den Seiting und Natur zu feinen Nutzen kleiden. 


f Wenn kaum die Lerchen doch a fruͤhen Tag alen 
Und uns das Licht der Welt die erſten Blicke giebt, 
Entreißt der Hirt ſich ſchon aus feiner Liebſten Kuͤſſen, 

3 05 Bens Abſchieds Zeit zwar haßt, yo nicht verſchiebt: 
| Er 
a der Jaͤhzorn nicht befthret, N. 2, 3. 

b das Schwelgen nicht verſaͤuret. A. 1. a. 3. 


< eilet aufs 1 7 des Viehes Speis zu finden, A. L. 2. 125 
4 Aug A. k. Gr 


Im Anfange des May- Monaths brechen aus den Städten und 
" Dörfern, die Hirten mit ihrem Vieh auf, und ziehen mit einer 
eigenen Froͤlichkeit erſt auf die niedrigen, an im Brachmonath 

auf die hoͤhern Alpen. 
| C 2 


I 
. 


6% Alpen. 


Er treibt den traͤgen Schwarm a von ſchwer belebten ben 
Mit freudigem Gebruͤll, durch den bethauten Steg, > 
Sie irren langſam um, wo Klee und Muttern“ bluͤhen, 
Und maͤh'n das zarte Gras mit ſcharfen Zungen weg: | 

Er aber feßet ſich bey einem Waffer: Falle, 7 
Und ruft mit ſeinem Horn dem lauten Widerhalle. 
| ' e FEN eee 
Wann der entfernte Strahl die Schatten d dann verlängert, 
Und nun das müde Licht fich ſenkt in kuͤhle Ruh, 7 1 
So eilt die fatte Schaar, von Ueberfluß geſchwaͤngert, 
Mit ſchwaͤrmendem Gebloͤck gewohnten Staͤllen zu. 
Die Hirtin grüßt den Mann,! der ſie mit Luſt erblicket, 
Der Kinder froh Gewuͤhl frolockt und ſpielt um ihn. 
Und, iſt der ſuͤſſe Schaum der Euter ausgedruͤcket, 
So ſitzt das e matte Paar zu ſchlechten Speiſen hin. 
Begierd und Hunger wuͤrzt, was Einfalt zubereitet, | 
Bis Em und Siebe fie umarmt! ins Bett begleitet. „ 
Wan 
a der A. 1. 2. 
b nun A. 1-8, | | 
| le muͤdes Licht La 35 ie 4 
d re eh' fie ihn erblicket; A. 1. 2. 3. 
einge A. 17. | 
müde A. 28. 
f zum A 1. 2. 3. | 
Hs Ein Kraut, das in den Weiden allen andern vorgezogen wird. 
| 5 wre AR multifidis umbella purpurea. Enum. Helv. 
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. Die Alpen. Ya. 
| Bann a von der Sonne Macht die Wieſen ſi fi entzünden, 
Und in dem falben Gras des Volkes Hofnung reift; 
So eilt der muntre Hirt nach den bethauten Gruͤnden, 
Ehe noch Aurorens Gold der Berge Hoͤh durchſtreift. 
Aus ihrem bolden Reich wird Flora nun verdraͤnget, 0 
Den Schmuck der Erde fälle der Senſe krummer Lauf, 
Ein lieblicher Geruch aus tauſenden vermenget, 
Steigt aus der bunten Reyb gehaͤufter Kräuter auf, 
Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre d Winter⸗Speiſe, 
Und ein eo... Lied begleitet lhre Ba 


„ K 8 „ 
| Bald, wann der truͤbe Herbſt die falben Blätter pſlͤcket 

Und ſich die Fühle duft in graue Nebel! huͤllt, 

So wird der Erde Schooß mit neuer Zier geſchmuͤcket, 

e An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefüllt; | 

Des Frühlings Augen Luſt weicht gröfferem Vergnuͤgen, 
Die Früchte funkeln da, wo vor die Bluͤthe ſtund, 

Der Aepfel reifes Gold, durchſtriemt mit Purpur⸗ Zuͤgen, 
Beugt den geſtuͤtzten Aſt, und nähert ſich dem Mund. 
e Wei 


2 nun von Titaus Glanz A. 18. 
b kuͤnft'ge Speiſe A. 1. 2. 
c kleidt, A. 1. 2. 
d Pracht A. 1. 2. 10 | 
e Zwar aͤrmer am Gebluͤm, doch teich an Ruch, Aufl. 1. 2. 
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Der Birnen füß Geſchlecht, die Honig reiche Pflaume. 
Reitzt ihres Meiſters Hand, und wartet an dem Baume. 


| «hu „ * | 

Zwar hier bekraͤnzt der Herbſt die Huͤgel nicht mit Reben, 
Man preßt kein jaͤhrend Naß gequetſchten Beeren ab. 
Die Erde hat zum Durſt nur Bruͤnnen hergegeben, 
Und kein gekuͤnſtelt Saur beſchleunigt a unfer Grab. 
Begluͤckte klaget nicht; Ihr wuchert im verlieren, 
Kein noͤhtiges Getraͤnk, ein Gift verlieret ihr. 

Die guͤtige Natur verbietet ihn den Thieren, 165 
5 Der Menſch allein trinkt Wein, und wird dadurch ein Thier. 
Für euch, o Selige! will das Verhaͤngniß ſorgen, 
Es hat zum Untergang den Weg euch ſelbſt verborgen. 


1 
5 
N 


„ „ * 
Allein es iſt auch hier der Herbſt nicht leer an Schaͤtzen, 
Die Liſt und Wachſamkeit auf hohen Bergen findt. 
Eh ſich der Himmel zeigt, und ſich die Nebel ſetzen, 
Schallt ſchon des Jaͤgers Horn, und ruft dem Felſen⸗Kind: 
| | Da 


2 Uns zum A. 1. 2. 3. 


* Die am Fuße der Alpen liegenden Thaͤler ſind uͤberhaupt voll Obſt, 
welches einen guten Theil ihrer Nahrung ausmachet. f 


* Diefer Mangel an Wein iſt den eigentlichen Alpen eigen, dann die 
naͤchſten Thaͤler zeugen oft die ſtaͤrkſten Weine, ganz nahe unter 
den Eißgebuͤrgen, wie der feurige Wein zu Martinach am Fuß 
des S. Bernhards Bergs. Aber ich beſchreibe hier die Einwoh⸗ 

ner der Berniſchen Thaͤler Weißland und Siebenthal, wo aller⸗ 
dings kein Wein und wenig Korn gezielet wird. „ 
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Da ſetzt ein ſchuͤchtern Gemß, b beflügelt e durch den 
. eee Schrecken, . 


Durch den entfernten Raum geſpaltner Felſen fort: 

Dort kuͤrzt ein A kuͤnſtlich Bley den Lauf von ſchnellen Boͤcken, 
Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt und ° ſinket dort. 
Der Hunde lauter Kampf, des Erztes toͤdtlich Knallen 
Töne durch das krumme Thal, und macht den Wald 

e e b erſchallen. ns 


ae K * * ‚a | 
Indeſſen, daß der Froſt fie nicht entbloͤßt beruͤcke, 


So macht des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Meel. 
Hier wird auf ſtrenger Glut geſchiedner Ziger dicke, | 
And dort gerinnt die Milch, s und wird ein ſtehend Hl: 
Hier preßt ein ſtark Gewicht den ſchweren Satz der b Molke, 

Dort trennt ein jaͤhrend Saur das Waſſer und das Fett: 
Hier kocht der zweyte Raub der Milch dem armen Volke, 
Dort bildt den neuen Kaͤß ein rund geſchnitten Brett. 
5 . 5 Das 


. 
b getrieben A. 1. 
c von dem . 
A LT 
L mordriſch A. 2. 
e fällt durchbort. A. L. 
E verdiekt A. 1. 
g ſich in A. 1. 2. 
h Schotten, A. 1. 2. 5 N 
1 Hier wird aus duͤnner Milch der zweyte Raub geſotten. A. r. 2. 


k Rececta oder Zieger. Man kann bierbey des Herrn Scheuchzers 
Beſchreibung der Milch⸗Arbeiten in der erſten Alpen⸗Reiſe nach 
des geſchikten Hen. Sulzers Ueberſezung nachſehen. 
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Das ganze Haus greift an, und ſchaͤmt fich leer zu ſtehen, 
Kein Sclaven⸗Handwerk iſt ſo ſchwer, als muͤßiggehen. 

Wann aber ſich die Welt in ſtarrem Froſt begraben, 

Der Berge Thaͤler Eiß, die Spitzen Schnee bedeckt, 
«Wann das erſchoͤpfte Feld nun ruht fuͤr neue Gaben, 
Und ein kryſtallner Damm der Fluͤſſe Lauf verſteckt; 
Dann zieht ſich auch der Hirt in die beſchneyten Huͤtten, 
Wo fetter Fichten Dampf die duͤrren Balken ſchwaͤrzt, 
Hier zahlt die ſuͤſſe Ruh, © die Muͤh, die er erlitten, 
Der Sorgen loſe Tag wird f freudig durchgeſcherzt, 

Und wenn die Nachbarn ſich zu ſeinem Heerde ſetzen, 
So weiß ihr klug Geſpraͤch auch Weiſe zu ergetzen. 


RU REN nee | 
Der eine lehrt die Kunſt,s was uns die Wolken tragen, * 
Im Spiegel der Natur vernünftig vorzufeßm; 


a begraͤhet, A. 1. 2. e 
b Die Berge Stuͤcken Eiß, die Thaͤler Schnee A. 1. 2. 
0 ar die verdickte Luft voll leichter Flocken ſchwebet, A. 1. 2. 
Waun Blumen, Thier und Gras das Feld verlaſſen haben, A. 3: 
d Wo ein beſtaͤnd'ger Brand A. 1. | 
Was er im Jahr gelitten, A. 1 8. 
f muͤßig A. r. 2. 
8 Das Schickſal kuͤnft'ger Tagen, A. 1. ! 
Alle dieſe Beſchreibungen von klugen Bauern ſind nach der Natur 
nachgeahmt, obwohl ein Fremder dieſelben der ae a 
| rei⸗ 


— J 


Er kann der Winde Strich, den Lauf der Wetter ſagen, 
Und ſieht in heller Luft den Sturm von weitem wehn: 
Er kennt b die Kraft des Monds, die Wuͤrkung ſeiner Farben, 
Er weiß, was am Gebuͤrg ein fruͤher Nebel will: 

Er zaͤhlt im Merzen ſchon der fernen Ernde Garben, 

Und haͤlt, wenn alles maͤht, bey nahem Regen ſtill; 


Er ift des Dorfes Rath, ſein Ausſpruch macht ſie ſicher, 


Und die Erfahrenheit dient ihm vor tauſend Bücher, 
Ein junger Schäfer ſtimmt indeffen feine leyer, 
Dazu er ganz entzuͤckt ein neues Liedgen ſingt, 
Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer, 
Das in den Adern glimmt, und nie die Muͤh erzwingt; 
Die Kunſt hat keinen Theil an feinen Hirten⸗ Liedern, 
Im ungeſchmuͤckten Lied mahlt er den freyen Sinn; a 
Auch wann er dichten ſoll, bleibt er bey ſeinen Widern, 

Und ſeine Muſe ſpricht wie ſeine Schaͤferin: Bu 
NL I, | Bi | Sein 

a Wolken A. „ ch 
b des Mondes Kraft, A. 1. 2. 3. RN: N 

Er ſchreibt vor wahre Brunſt nicht hohe Worte hin; A. r. 


e Sein Sinn zeigt ſeinen Stand, und fein Lied (inen Sinn: A. 2. 
F ſein ied mahlt ſeinen SinnzA. 3 4.5. 


Is 


ſchreiben verſucht werden möchte. Der Liebhaber der Natur, der 


alte tapfere Krieger, der Baͤuriſche Dichter, und ſelbſt der Staats⸗ 
mann im Hirten⸗Kleide, ſind auf den Alpen gemein. Ihrer Ein⸗ 
wiohuer Beredſamkeit, ihre Klugheit, und ihre Liebe zur Dichtkunſt 

ſind in meinen Vaterlande fo bekannt, als aus waͤrtis ihre uner⸗ 
ſchrockne Standhaftigkeit im Gefechte. 


ses 
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MER Die Alpen. 


Sein Shen iſt fein Herz, fein Phoͤbus ſeine Schöne, \ 
Die ei AN den e und nicht an, Töne. * 


Bald aber ſpricht ein Greiß, von deſſen grauen Haaren 
Sein angenehm Geſpraͤch ein neu Gewichte nimmt, 


Die Vor welt ſah' ihn ſchon, die Laſt von hundert Jahren 


Hat ſeinen Geiſt geſtaͤrkt, und nur den Leib gekruͤmmt: 


Er iſt ein Beyſpiel noch von unſern Helden: Ahnen, 


In deren d Hand der Blitz, und Gott im Herzen war:: 
Er mahlt die Schlachten ab, zaͤhlt die erſiegten Fahnen, 
Umſchanzt der Feinde Wall, und nennet jede Schaar. 
Die Jugend hoͤrt erſtaunt, und zeigt in den Keinen 
3 Die edle Ungeduld noch ak zu werden | 


ie „ 


Ein andrer, deſſen Haupt mit gleichem Schnee bedecket, 


Ein lebendes Geſaͤtz, des Volkes Richtſchnur iſt; 


Lehrt e wie die feige Welt ins Joch den Nacken ſtrecket, 
5 Wie eitler En Pracht den Mark der Laͤnder frißt: 
Wie 


a Kein knechtiſches Geſetz hält feinen Geiſt umſchraͤnket, 

Er denket wie ein Hirt, und ſchreibet wie er denket. . % 
b Arm A. 128. 8 
e ſich in A. 1. 4. 5. 

d Voll edler A. r. 2. 3. 4. f. u 
e was den Stand erhält, was er vor Fehler hecket, A. 2. 2. 

£ Wie auch der oͤftre Sieg der Volker Stärke frißt; A. 1. 2. 
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Wie Tell mit Fühnem Muth das harte Joch zertretten, 
Das Joch, das heute noch Europens Helſte trägt: 
Wie um uns alles darbt, und hungert in den Ketten,, 

Und Welſchlands Paradies nur nackte Bettler hegt: 

» Wie Eintracht, Treu und Muth, mit unzertrennten 


„ Kraͤften, 
An eine kleine Macht des Gluͤckes Fluͤgel heften. 
| . 


Bald aber ſchließt ein Kreiß um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforſcht, und ihre Schoͤnheit kennt; 
Der Kräuter Wunder⸗Kraft und ändernde Geſtalten 

Hat laͤngſt fein Witz durchſucht, und jedes Mooß benennt; 

Er wirft den ſcharfen Blick in unterirrdſche Gruͤfte, 

Die Erde deckt vor ihm umſonſt ihr falbes Gold, 

Er dringet durch die Luft, und ſieht die Schwefel⸗Duͤfte, 
In deren feuchter Schooß gefangner Donner rollt: 
Er kennt ſein Vaterland, und weiß an deſſen Schaͤtzen 
Sein immerforſchend Aug am Nutzen zu ergetzen. 


Dann 


| 2 Er zeigt der Freyheit Werth, wie Gleichheit an den Guͤtern, | 
1 5 Und der Geſaͤtze Furcht des Standes (Volkes) Gluͤck erhaͤlt; I 
| Er weiß wie die Gewalt ſelbſtherrſchender Gebietern 15 A 
Zuerſt das Volk erdruͤckt, und daun von ſelbſten faͤllt: A. 1. 2. 3. IN 
Er rühmt der Eintracht Macht, und daß vereinte Kraͤften 
bp Auch an ein ſchwaches Land des Stückes Fluͤgel heften. A. 1. 2. a 
vi ein geringes Volk mit unzertreunten Kräften | I 
An wenig Fahnen kan des Gluͤckes Flügel heften. A. 3. 


r 


1 Dieſe Betrachtung hat ſchon Burnet gemacht. 
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| | a N 3 
Dann hier, wo Gotthards Haupt die Wolken uͤberſteiget, 
Uu der erhabnen Welt die Sonne näher fhein, 
Hat, was die Erde ſonſt an Seltenheit gezeuget, 
Die ſpielende Natur in wenig Lands vereint: 
Wahr iſts, daß Lybien uns noch mehr neues giebet, 
Und jeden Tag ſein Sand ein friſches Unthier ſieht: 
Allein der Himmel hat dieß Land noch mehr geliebet, 
Wo nichts, was nöthig, fehlt, und nur was nutzet, bluͤht: 
Der Berge“ wachſend Eiß, der Felſen ſteile Waͤnde, 
Sind ſelbſt zum Nutzen da, und traͤnken das Gelände, 


8 * * „ 1 
Wenn Titans erſter Strahl der Felſen Hoh verguͤldet, 
Und ſein verklaͤrter Blick die Nebel unterdruͤckt, 
So wird, was die Natur am praͤchtigſten gebildet, 
e Mit immer neuer Luſt von einem Berg erblickt; M 
Durch den zerfahrnen Dunſt von einer duͤnnen Wolke, 
Eroͤfnet ſich! zugleich e der Schauplatz einer Welt, 
Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke, 
zeigt alles auf einmahl, was fein Bezirk enthält: | 
e ! e ee RO 
a oͤſtre Neuheit A. k. 2. 3. | 0 e 
b ewig A. 1. 2. g 1 
e von dem erhabnen Sitz A. 1. 2. 


d im Nu A. 128. 
e das Schauſpiel einer Welt, A. 1. 20385 


t der weite A. 1. 2. 3. 


Die meiſten und gröften Fluͤſſe entſpringen aus Eisgebuͤrgen, als 
der Rhein, der Rhodan, die Aare. x N 


\ 


\ 
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b Ein fanfter Schwindel fie die allzuſchwachen Augen, | 


Die den zu? Waten Kreis nicht durchzuſteablen taugen. 


7 10 2 


Ein fen Gemisch 15 Bergen, gelß und Seen, In 


Faͤllt nach und nach erbleicht, doch deutlich ins Geſicht,, 


Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglaͤnzter Hoͤhen, 


Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Strahlen brach 10 
Bald zeigt ein nah Gebürg die ſanft erhobnen Huͤgel, 


| Wovon ein laut Geblöͤck im Thale widerhallt: 


Bald ſcheint ein breiter See ein Meilen langer Spiegel, ü 


Außf deſſen glatter Flut ein zitternd Feuer wallt: 


Bald aber oͤfuet ſich ein Strich ® von grünen Thaͤlern, 
Die, hin und ber gekruͤmmt, ſich im e e 


* * * 
Dort ſenkt ce kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjaͤhrtes Eiß dem Himmel gleich gethuͤrmt, 
Sein froſtiger Kryſtall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Dien die geſtiegne Hitz im Krebs umſonſt beſtuͤrmt. 
Nicht fern von dieſem ſtreckt, voll Futter reicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebuͤrg den breiten Ruͤcken her; 
Sein ſanfter Abhang glänzt von reiffendem Getreide, 
Und ſeine Huͤgel ſind von hundert Heerden ſchwer. 
Den nahen Gegenſtand von unterſchiednen Zonen, 


Trennt nur ein enges Thal, wo kahle Schatten wohnen. | 


„ Hier 


EN 1. BEN \ 
b begruͤnter A. 11 | 


3 
Din 
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Hier zeigt ein ſteiler Berg die Mauer⸗gleichen Spitzen, N 

Ein Wald⸗Strom eilt hindurch, und ſtuͤrzet Fall auf Fall. 
Der dick: beſchaͤumte Fluß dringt durch der Felſen Ritzen, 

Und ſchießt mit gaͤher Kraft weit uͤber ihren Wall: | 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Falles Eile, 

In der verdickten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die b zerſtaͤubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beſtaͤndig Thau. 

Ein Wandrer ſt eht erſtaunt im Himmel Stroͤme flieffe en, 1 
4 Die aus den Wolken 1 und fi ch in Wolken Reel 5 


Doch | 


a dadurch; A. 1. 2. 4 5 
b geſtaͤubten A. 3. 
Die Gemſen ſehn erſtaunt im Himmel Ströme fieffen, A. 1. 2. 
Ein fremder ſieht A. 3. 
| d Die e 0 und Wolken untern Füſſen. A. 1. 2. 


* Meine eigenen Gönner haben dieſe zwey Reimen getadelt. Sie 8 
ſind alſo wohl ſchwer zu entſchuldigen. Indeſſen bitte ich ſie zu 
betrachten, daß die Gemſen in deu erſten Auflagen, wenn ſie 
ſchon Menſchen waͤren, ein taͤgliches Schauſpiel nicht bewun⸗ 
dern wuͤrden, daß Boileau des S. Amand durch die Fenſter ſe⸗ 
henden Fiſche mit Recht laͤcherlich gemacht hat: und daß end⸗ 
lich, wann oben am Berg die Wolken liegen, der Staubbach 

aber durch ſeinen ſtarken Fall einen Nebel erregt, als wovon 
hier die Rede iſt, der lezte Vers ae u Ba Natur ge⸗ 
mahlt ſcheint. 


1 
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| Di wer den en Elen. den Ron 600 Waßber 
i ſchaͤ fen, BR 


4 Bucde ‚weite Nac der Welt, empor zur Wafıfeit 


; ſchwingt; 
R Der 05 an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 
Wo nicht ein d Wunder ihn * zum ſtehn und forſchen zwinge. 


Macht durch der Weißheit Licht, die Gruft der Erde heiter, a 


Die Silber⸗Blumen traͤgt, und Gold den Baͤchen ſchenkt; 
Durchſucht den holden Bau der buntgeſchmuͤckten Kraͤuter, 
Die ein verliebter Weſt mit fruͤhen Perlen traͤnkt; 
Ihr werdet alles ſchoͤn, und doch verſchieden finden, 
und den zu w Scha u a nie ee 


1 


5 Wann * Wert der Sonne licht buch Aiche ge Rebel ſrablet, 
Und von dem naſſen Land der Wolken Thraͤnen wiſcht, 
Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemahlet, 


90 BA den zen 5 und die 0 erfriſcht: 
Die 


a inne einem A. 1 - 5 
b Aug, das A. 1. 2. 
95 N groſſen Bau der Welt, der Weſen Grund betracht, A. I. 2 
- aufmerkſam durchgereißt, A. 3 5. 
N Wundernert . 128. \ | 


J faunend ſtehen Cg « 3 2. 


ſtehn und forſchen bett 2 4 28. 
a K* Laßt des Verſtandes Licht der Erde Gruft arbeitern A. 1. 
bs das holde Reich A. 1 . 
| ih Phoͤbus helles . 128. 2 re) ug 
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Die Luft erfüllet ſich mit lauen ine) Dämpfen, * 
Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt, 
Pr 8 ſcheckicht Heer ſcheint um den Kong 50 
TE ee, , 
Ein liches si Blau beſchaͤmt ein nahes Geld: 
Ein ganz Gebuͤrge ſcheint, geſirnißt von dem Regen, 
Ein gruͤnender Tapet, geſtickt mit Regenbogen. 
Dort ragt das hohe Haupt am edlen Enziane 2 
Weit uͤbern niedern Chor der Poͤbel⸗Kraͤuter hin 
Ein ganzes Blumen-⸗Volk dient unter feiner Fahne, 
Scein blauer Bruder ſelbſt, buͤckt ſich, und ehret ihn. 5 
Der Blumen helles Gold, in Strablen umgebogen, 
Thuͤrmt ſich am Stengel auf, und kroͤnt ſein grau Gewand; 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Gruͤn durchzogen, 1 
9 mit dem En . von feuchtem Diamant: | 
Wide HN Aue 
a2 vom A. age 
b lichten A. 1. 2 


V Alle Kräuter find auf den Alpen viel wohlriechender, als in den Thaͤ⸗ 
lern. Selbſt die anderswo wenig oder nichts riechen, haben dort 
einen angenehmen ſaftigen Nareiß⸗Geruch, wie die Trollblume, 
die Aurikeln, Ranunkeln, und Kuͤchen⸗Schellen. 

x Iſt im genaueſten Sinne von den hohen Bergweiden wahr, 
waan fie vom Viehe noch nicht berührt worden find. - 

' *%%* Gentiana floribus rotatis verticillatis Enum. Helv. p. 478. eines 
der gröften Alpen⸗Kraͤuter, und deſſen Heil⸗ Kraͤfte uͤberall bekannt 
ſind, und der blaue foliis amplexicaulibus floris fauce barbata 
EFnum. Helv. p. 473. der viel kleiner und unanſehnlicher iſt. 

v*xx& Weil ſich auf den groſſen und etwas hohlen Blättern, der Thau | 
und 1 0 112 5 und wegen ihrer Glaͤttigkeit ſich in 
lauter Tropfen bildet. 9 
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Gaechesſe . daß Kraft ſich Zier vermaͤhle, | 
560 einem en Leib wohnt eine ge schöne Seele. 

42 77 „„ 13 0 

y Hier a kricht ein niedrig Kraut, gleich einem grauengtebel, 
bd Don die Natur fein Blat in Kreutze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwey vergoͤldten Shane 
Die ein von Amethyſt gebildter Vogel traͤgt. 

Dort wirft ein glänzend Blat, in Finger ausgekerbet, | 
Auf eine helle Bach den gruͤnen Widerſchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur faͤrbet, 
Schließt ein geſtreifter Stern in weiſſe Strahlen ein: ** 
Smaragd und Roſen bluͤhn, auch auf zertretner Heide, 
um var decken j ich mit einem BER Kleidee.. 


5 | . Alen | 


"a Weißt ein niedrig Kraut, der Blätter grauen Nebel, A. 1. 2. 
b Den die DM geſpitzt in Kreutze hingelegt. A. 1. 2. 3. 1 


ae, Ns . 


* Antirrhinum ante e ee foliis verticillatis, Aoribas: con- 
geſtis Enum. Helv. p. 624. | 


** Aſtrantia follis quinquelobatis lobis teipartitis Enum. Helv. 


1 p. 439. 
** Lead folis glabris flore cubulefo. Enum. Helv. p. 417. et Le- 
dum foliis ovatis ciliatis flore tubuloſo Enum. Helv. p. 418. 


vx Silene acaulis Enum. Helv. p. 375. womit oft ganze 7 


Felſen, wie mit einem ee ente weit und breit übern: a 


gen ai 5 
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CHR | „1 * 4 
Allein wohin auch nie die milde Sonne blicket, | 
Wo ungeſtoͤrter Froſt das öde Thal entlaubt, 1 
Wird holer Felſen Gruft mit einer Pracht geſchmuͤcket, * 
Die keine Zeit verſehrt, und nie der Winter raubt. 
Im nie erhellten Grund von unterird'ſchen Pfuͤhlen 
Wolbt fi ch der feuchte Leim mit funkelndem Kryſtall, 
Ein Fels von Edelſtein, wo tauſend Farben ſpielen, 
Blitzt durch die duͤſtre Luft, und ſtrahlet uͤberall. 
O Reichthum der e verkriecht euch, welſche Zwerge, 9 
Europens Diamant bluͤht di und waͤchſt zum Berge. 


Im 
a Wo ein beſtaͤnd'ger Froſt das kalte ec. A. 1. 2. 


— 


*Die Kryſtall⸗Mine auf der Grimſel, wo Stuͤcke des vollkom⸗ 
menſten Kryſtalls von etlichen Centnern gefunden werden, der⸗ 
gleichen man in andern Landen niemals geſehen hat. Phil. Trans. 
Vol. XXIV. Ich habe ſelbſt das groͤſte, das damals noch gegra⸗ 
ben worden, a. 1733. auf den Alpen betrachtet. Es war 695. 
Pfund ſchwer. Seit dieſem Stuͤcke hat man oben im Wallis ein 
noch groͤſſeres, und bis auf Centner wiegendes Stuͤck Kryſtall 
gefunden. 


a Siehe die Beſchreibung einer Kryſtall⸗Grube in des Herrn Sule 
zers Alpen⸗Reiſe. Ich vergleiche dieſe vortreflichen Stuͤcke mit 
den vierzig und fuͤufzigpfuͤndigen, die zu den Zeiten des Augu⸗ 
ſtus gefunden, als eine ungemeine Seltenheit angeſehen, und 
deswegen von dieſem klugen 0 in die Tempel der Götter 
geſchenkt worden. 


r Kryſtall⸗Bluͤhte heißt man ele Selmitifhe ufsite, die 
um die Kroftall:Sruben gemein find, 


Die Alpen. 8 
Im Mittel eines Thals von Himmel⸗ hohem Eiſe, 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron geſetzt;“ 
Entſprießt ein reicher Brunn mit ſiedendem Gebraͤuſe, 
1 durch das welke Gras, und ſaͤnget, was er netzt. 
Scin lauter Waſſer rinnt voll fluͤßiger Metallen, 
Ein heilſam Eiſenſalz verguͤldet ſeinen Lauf: 
Ihn wärme der Erde Gruft, und feine d Flutten wallen 
Vom innerlichen Streit vermiſchter Salze auf: 
umſonſt ſchlaͤgt Wind und Schnee um feine Flut zuſammen, 
Prien Weſen ſelbſt iſt Feu'r, und ſeine Wellen Flammen. 
„ „ 
Dort aber, wo im Schaum der Strudekreichen Wellen 
e Ein ſchneller Avanſon ! geſtuͤrzte Waͤlder welzt, 
Rinnt der Gebuͤrge Gruft mit unterird'ſchen Quellen, 
Wovon der ſcharfe Schweiß das Salz der Felſen ſchmelzt. 
e | Des 
2 Mitten A. 1. a. 


b Adern A. 1. 2. 3. 
e Der ſchnelle A. 1. 2. 3. 


„ Die von Natur heiſſen Watlig- Bäder, die in einem ſo kalten 
Thale liegen, daß das ganze betraͤchtliche Dorf im Winter ver⸗ 


laſſen wird, und die Einwohner ſich herunter in das 1 wärmere 
Wallis begeben. 


85 ** Die Salz⸗Mine unweit Bevieux. 


* Der u. flieſſende Waldſtrohm. 
b | * 2 
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Des Berges holer Bauch, gewoͤlbt mit Aabaſter, 
Schließt zwar dieß kleine Meer in tiefe Schachten ein; 
Allein ſein etzend Naß zermalmt das Marmor: e 
Dringt durch der Klippen Fug, und eilt gebraucht zu ſeyn: 
Die Wuͤrze der Natur, der Laͤnder reichſter Segen, 
Beut ſelbſt dem Volk ſich an, und ‚Pipe uns entgegen. 
Aus S Schrerkhorrs kaltem 9 wo f chi in bei Seen 5 
ae Waſſer⸗Schatz mit ſtarken Stroͤmen theilt, 
b Stuͤrzt Nichtlands Aare ſich, die durch beſchaͤumte Aha 
Mit ſchreckendem Geraͤuſch und ſchnellen Fällen eilt; 
Der Berge reicher Schacht verguͤldet ihre Hörner, 
Und © färbt die 4 weiſſe Flut mit Koͤniglichem Erzt, 
Der Strom fließt fan von Gold, und wirft ae 
Koͤrner, i 
Wie bon nur grauer Sand gemeines Ufer ſchwaͤrzt: 


Der 


7 


a Furkens A. 1-8. 


b Entſpringt die oe] Aar, 45 45 3. 


c truͤbt A. 1. 2. 3 
d lautre A. 1. 2. 3. 


* Der Rhodan und Tiein nach dem d Mittelaͤndiſchen Meere, die ö 


Reuß und Aare in den Rhein und die Nord⸗See. 
*Das in der Aare flieſſende Gold. Der Sand beſtehet ſonſt meiſt 


aus kleinen Granaten, wie Hr. von Reaumur auch vom Sande 


des Rhodans angemerkt, hat, und ſieht deswegen faſt ſchwarz aus. 


ee, 


Der Hirt ſieht dieſen Schatz, er rollt zu feinen Fuͤſſen, 
O Beyſpiel für die Welt, er ſiehts, und laͤßt ibn fluͤſſen. 
1 n A 9 5 5 
Verblendte Sterbliche! die, bis a zum nahen Grabe, I 
Geis, Ehr' und Wolluſt ſtaͤts an eitlen Hamen „ 
Die ihr d der kurzen Zeit genau gezahlte Gabe EN 
Mit immer neuer Sorg und leerer Muͤh vergällt, 
© Die ihr das ſtille Glück des Mittelſtands verſchmaͤhet, 
Und mehr vom Schickſal heiſcht, als die Natur von euch, 
a Die ihr zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flehet, 
O glaubts, kein Stern macht froh, kein Schmuck von 
rÄ Perlen reich. e 
Seht ein verachtet Volk bey Muͤh und Armuth lachen, 
a Die mäßige Natur allein kan glücklich machen. | 


Der f 


2 zur nahen Baare, A. 1. 2. E 
p die vom Geſchick beſtimmte Hand voll Jahre A. r. e. 
e Die ihr die Seelenruh in ſteten Stuͤrmen ſuchet, 
und an die Klippen nur das irre Steuer richt; 
Die ihr, was ſchadet, wuͤnſcht; und was euch nutzt, verfluchet; 
Ach, oͤfnet ihr zuletzt die ſchlaffen Augen nicht: A. I. 2. 3. 
d Und lernt, daß die Natur ic, A. . . 4 


In den Gebürgen wird kein Gold gewaſchen. Die Alpen⸗ Leute a 
find zu reich dazu. Aber unten im Lande beſchaͤftigen ſich die 


* 


almſten Leute um Aarwangen und Baden damit. 


D 3 


4... Dr 
| Eva gi 


Elende! ruͤhmet nur den Rauch von groſſen Städten, - 


Wo Bosheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehn, 


Die Pracht, die euch umringt, ſchließt euch in guͤldne 
| Ketten | 
Erdruͤckt den, der fie trägt, und iſt nur andern ſchoͤn. 
Noch vor der Sonne reißt die Ehrfurcht ihre Knechte 
An das verſchloßne Thor geehrter Bürger hin, 
Und die verlangte Ruh der durchgeſeufzten Naͤchte 
Raubt euch der ſtaͤte Durſt nach nichtigem Gewinn. 


Der Freundſchaft himmliſch Feu'r kan nie bey euch | 


| entbrennen, 
Wo Neid und Eigennutz auch Bruͤder⸗Herzen trennen. 


«h Xx 4 

Dort ſpielt ein wilder Fuͤrſt mit ſeiner Diener Ruͤmpfen, 

Sein Purpur faͤrbet ſich mit lauem Buͤrger⸗Blut: 

» Verlaͤumdung, Haß und Spott, zahlt Tugenden mit 
Schimpfen, 

Der Gift geſchwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut: 


| Die 


a Nach I der verſchloßnen Thür A. 1. 2. 3. 
dem verſchloßnen A. 48. 


b Haß und Verlaͤumdung zahlt die Tugenden mit Schimpfen, A. x. 


Verlaͤumdung und Geſpoͤtt zahlt A. 2. | dein, 


1 


— 


O ſelig! wer wie Ihr 


. 


r 8 


Bey euch „ vergnuͤgtes Volk ‚ 


2 Die macht der Wahn nich 


* r% 


9 9 Die fein Verdruß vergaͤllt, kein We 


Er} 


Die Alpen. 


Die geile Wolluſt kuͤrzt die kaum gefuͤhlten Tage, 

um deren Roſen-⸗Bett ein naher Donner blitzt: 
Der Geitz bebruͤtet Gold, zu ſein und andrer Plage, 
Das niemand weniger, als wer es hat, beſitzt: 


Dem Wunſche folgt ein Meet, der Kummer zeuget 


ummer, 


Und euer Leben ift nichts als ein banger Schlummer. 


hat nie in den Gemuͤthern 
Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz gefaßt, 
Euch fättigt die Natur mit ungeſuchten Guͤtern, 
t ſchwer, noch der Genuß 


verhaßt: 


Kein innerlicher Feind nagt unter euren Bruͤſten, 
Wo nie die ſpaͤte Reu mit Blut die Freude zahlt: 
Euch uͤberſchwemmt kein Strom von wallenden Geluͤſten, 
Da wider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt. IE 
Nichts iſt, das euch erdruͤckt, nichts iſt, das euch erhebe, 
Ihr lebet immer gleich, und ſterbet wie ihr lebet. 1 


* 


mit felbft:gezognen Stieren 
Den angeftorbnen Grund von eignen Aeckern pfluͤgt: 
Den reine Wolle deckt, belaubte Kraͤnze zieren, 
Und ungewuͤrzte Speiſ aus füffer Milch vergnuͤgt: 


Da 


\ 


* 


chſel macht vberbaßt, A. 1. 3. 


Der 


56 Die Alpen. 
Der ſich bey Zepbirs Hauch, und kuͤhlen WafırZüten, | 


In ungeſorgtem Schlaf, auf weichen Raſen ſtreckt: 


Den nie in hoher See das Brauſen wilder Wellen, 
Noch der Trompeten Schall e in bangen Zelten weckt. 


Der ſeinen Zuſtand liebt, und! niemals wuͤnſcht zu beſſern, 
Gewiß der Himmel kan fein Gluͤcke Br wee 


28 — 


a Den Zephirs leis Geiich bey A. 1. 2. 3. 
b In leichten Schlaf gewiegt A. 1. 
e in blut'gen Lagern weckt. A. 1. 2. 
d ihn nicht A. 1. 2. f 


f 


var 


* Beatus ille qui procul negotiis g 
„„ Horat. Epod. 2. 
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— 


Aund Unglauben. 


An den Herrn Prof. Staͤhelin. 
ii. Bi | 


eſes Gedicht war eine Art eines Gewettes: Mein | 
Freund, der D. Stähelin und andre wehrte Bekann⸗ 


te, die mir Baſel zum angenehmſten Aufenthalte 
machten, erhoben die Engelländer, und rückten mir 


oft das Unvermoͤgen der deutſchen Dichtkunſt vor. 
Ich nahm die Ausforderung an, da ich mich nach ei⸗ 
ner Krankheit langſam erholte, und zu keiner andern 


Arbeit noch die Kräfte hatte. Ich ſuchte in einem 


nach dem Engliſchen Geſchmacke eingerichteten Ge⸗ 


dichte darzuthun, daß die deutſche Sprache keinen 


Antheil an dem Mangel Pbiloſophiſcher Dichter hätre. ; 
Se D Di 


5 1 


N 


— 


— 


58 R Gedanken uͤber Vernunft, 


Die Sebler in dem Grund⸗Kiß dieſes Gedichtes find 
mir fonft mehr als zu bekannt. Aber ſie ſind noch 
tiefer, als des Johns Sranſen, in das Werk ſelber 
| eingewoben, und können nicht anders, als mit einer 
völligen Veränderung gebeſſert werden, die weit 
über meine jetzige Muſſe 1 Bräfte 1 


Pd Koher, o Staͤhelin! kömmt doch die Zuverſicht, 
5 der a ſchwaͤchſte Geiſt von hohen Samen 
we ſpricht? 
5 Du weiſte 8, Weng und Tand umringt die reine Wahrheit, 3 
Verfaͤlſcht ihr ewig Licht, und d daͤmpfet ihre Klarheit: 
ö Der Weiſe braucht umſonſt, gefuͤhrt von der Natur, 
| Das Bleymaaß in der Hand und die Vernunft zur Schnur; 
Im weiten Labyrinth © von ſcheinbaren Begriffen, 
Kan auch der Kluͤgſte ſich in fremde Bahn vertieffen, 
Und wann fein ſichrer Schritt ſich nie vom Pfad vergißt, 
Am Ende ſieht er doch, daß er am Anfang ui 


Der Poͤbel hat fich nie zu denken te ne 
Er uche die Wahrheit nicht, und bat ſie doch gefunden: 


1 | en 
a duͤmſte Thor ra BEN 
\ b hemmet A. rn. 2. 3. N 
e wahrſcheinlicher A. 1. 2 i | 
d So ſieht er doch am End, A. 1. 2. 1 
| — f „FFC u 


in der Tale of a Tub des D. Swifts. 


r ; 5 r 
7 2 > 2 4 N 
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begaben und ngfauben Dit 


Sein eigner Benfall ift fein buͤndigſter Beweiß, 

Er glaubet kraͤſtiger, je weniger Er wein. 
Ihm wird der weiſeſte zu ſchwache Stricke legen, 
Er ſpricht ein wrotzig Ja, und loͤſ't 15 mit dem Dien 


Unſelig Mittel⸗Ding von Engeln und von Vieh!“ 
Du pralſt mit der Vernunft, und du gebrauchſt ſie nie; 
Was helfen dir zuletzt der Weißheit hohe Lehren? 

Zu ſchwach ſie zu verſtehn, zu ſtolz ſie zu entbehren, 
Dein ſchwindelnder Verſtand, zum irren abgericht, 
Sieht oft die Wahrheit ein, und waͤhlt ſie dennoch nicht: 
Du bleibeſt ſtaͤts ein Kind, das meiſtens unrecht waͤhlet, 
Den Fehler bald erkennt, und gleich drauf wieder fehlet: 
Du urtheilſt uͤberall, und weiſt doch nie, warum, 

Der Irrthum iſt dein Rath, und du fein Eigenthum. 


Wahr iſts, dem Menſchen iſt Verſtand genug geſchenket, 

Sein fluͤchtig Denken iſt kaum von der Welt umſchraͤnket, 

Was nimmer moͤglich ſchien, hat doch ſein Witz vollbracht, 

Und durch die Sternen⸗Welt ſich einen Weg erdacht. 

Dem majeftärfchen Gang von tauſend neuen Sonnen, 

a Sf lange vom n Hugen die Renn⸗ Bahn ausgeſonnen, 
Sed Hu vn langſt von Copernie Geſaͤtze A. 1. 2 * 

Sind lange vom Hugen Geſetze A. 3. 


* Dieſes iſt einer d iſt einer der Gedanken, | den der Verfaff er mit dem Pope ge⸗ 
mein hat. Er iſt aber einige Jahre eher von dem Schweizer als 
vom Eugellaͤnder gebraucht worden, und mit mehrern if es en 
beſchaff en. 


% 
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Er bat ihr Maaß beſtimmt, den Cörper umgeſpannt, 
Die Fernen abgezaͤhlt, und ihren Kreiß umrannt. 
Ein forſchender Columb, Gebieter von dem Winde, 


\ Beſegelt neue Meer, umſchift der Erden Ruͤnde: 


Ein andrer Himmel ſtrahlt mit fremden Sternen dort, 
Und Vögel fanden nie den Weg zu jenem Bort. 
Die fernen Grenzen ſind vom Ocean umfloſſen, 


Was die Natur verbarg, hat Kuͤhnheit aufgeſchloſſen; 
Das Meer iſt ſeine Bahn, ſein Fuͤhrer iſt ein Stein, 


Er ſucht noch eine Welt, und was er will, muß ſeyn. 


Ein neuer Prometheus beſtiehlt den Himmel wieder, 
Zieht N und Stral aus a. und a finde dem Donner 


Brüder. 


Das Meer wird ſelbſt Wade ſein altes Ziel enten 


b Wo manches Schif vergieng, wird reiches Korn geerndt.“ 
Was die Natur verdeckt, kan Menſchen Witz entbloͤſſen, 
Er mißt das weite Meer unendlich⸗groſſer Groͤſſen, 


Was vormahls unbekannt und unermeſſen war, 


Wird durch ein Ziffern⸗Blat umſchraͤnkt und offenbar. | 
1 Ein 


TEE macht A. I. 2. 3. 
b Und wo manch Schiff vergieng, itzt Laſten Korn geerndt. A. 1 . 


Holbeach und Suttonmarsh in Lincolnshire, wo ſeit 100. Jahren 
ein groſſes Stuͤck Landes dem Meer entriſſen worden. Derglei⸗ 
chen Eroberungen, die man wider die Nordſee erhalten, werden 
je länger je gemeiner, und die Kunſt hat eigene Regeln erfun⸗ 
den, wie nach und nach der Schlik gefangen, und e zu fe⸗ 

Dem Land gemacht werden kann. ö 


ebenlauben und unglauben. e 


Ein Heron uͤberſteigt das Ziel erſchaffner Geiſter, 

een, Bi Natur i im Werk, und ſcheint b des Weltbau s 
. 2 Meiſter; | 

Er wiegt die! inn 're Kraft, die ſich in Coͤrpern regt, 

Den einen ſinken macht, und den im Kreiß bewegt, 

Und ſchlaͤgt die Tafeln d auf der ewigen Gefäße, 

Die W at gemacht, daß er fi ie nie Pan 


eee Müh! gelehrte Sterbliche! „ 
Euch ſelbſt mißkennet ihr, ſonſt alles wißt ihr eh. 
Ach! eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weißheit Kindheit, 

Der Klugen Zeitvertreib, ein Troſt der ſtolzen Blindheit. 
Allein was wahr und falſch, was Tugend, Pralerey, 
Was 8 den Me was b echt, was Gott und mant \ 

a Be im? | 


Das 


a Geifern, A. 1. 2. 3. | 
5 fie ſelbſt zu meiſtern; A. 1. 2. 
bs öfnet den Verſtand der A. 1. 
4 - - von ewigen Gefägen, 
. Die die Natur gemacht und nimmer wird 1 A. 1. 2.3. 4. J. 
. gelehrter A. 1. 2. | | 
Ou kenueſt alles (Chem, nur nicht dein Wohl und Weh. ni 
AͤSch alles, was du weil, find nichts als Kleinigkeiten, 
Und nur ein 3 von ges ae gen e p A. 1.8. 
s ſtetes A. 1. 
h bos A. 2. 2. 8 


Fa 


62 Gedanken über Vernunft, 
J Das uͤberlegt ihr nicht, ihr dreht die feigen Blicke | 
Vom wahren Gute weg, und ſucht ein traͤumend Se, 
Ein Kind iſt noch ein Kraut, das an der Stange klebt, 
Nicht von ſich ſelbſt beſteht, und nur durch andre lebt. 
Darauf, wann nach und nach ſein Denken wird ſein eigen, | | 
Und Witz und Bosheit ſich durch ſtaͤrkers Werkzeug zeigen, 
Waͤchßt Geitz und Ehrſucht ſchon, noch weil ein Kinderſpiel, 
Ein Ball und ſchneller Reif, ift feiner Wuͤnſche Ziel. 
1 Die Blumen- wolle Zeit der immer muntern Jugend, 
o kebt, und iſt druͤber ſtolz, in Feindſchaft mit der Tugend, 
Der Wolluſt ſanfte Glut wärme 4 ihr die Adern auf, 
Kein Einfall von Vernunft hemmt ihrer Luͤſte Lauf. 
Wann mit den Jahren nun auch? das Erkaͤnntniß reiffet, 
Und der geſetzte Sinn ſich endlich ſelbſt begreiffet; 
Wann Tugend und Vernunft an Steuer ſolten ſeyn, 
Nimmt erſt die Eitelkeit die Seele voͤllig ein. | 
Da ſinnt ein kluger Mann in durchgewachten Nächten 
Bald das, bald jenes Amt mit ſchmeicheln zu erfechten. 
I. | | So 
f a Da denket keiner dran, und dieß find doch die Sachen, 
Die uns allein begluͤckt, und erſt zu Menſchen machen. 
Noch der ohn Eigennutz des Staates Wohl begehrt, 
Der hat noch halb gelebt, und iſt des Weſens werth. 


Du aber, Poͤbel, ſag', und ſag' es ohn Erroͤthen: 


A 
Zu allem was du thuſt br dir be Bei] vonnoͤthen? 1 2. 3 


N. Iſt, A. 1% 68. 
c beruͤhmt es ſich A. 1. 2. 
ihre Adern auf, 5 3 2. 
ihre Glieder auf, A 
e die A. 1. 2. 3. 


er 
4 N 
— — — n — 


| besen und unlalen | 653 1 5 
So füßret ihn die Zeit von Ehr ® auf Ehre hin, 
Zu hoch fuͤr ſeine Ruh, zu tief fuͤr ſeinen Sinn: 
Bis daß das Alter ihn mit d ſchweren Armen faſſet, | 
Sein Rücken vor ſich faͤllt, fein hol Geſicht erblaſſet, 
Sein Herz pocht ſchon verwirrt, fein trübes Auge ide 
Der lebens Purpur ſtokt, und d jeder Saft wird dicht; 
Er ſtirbt, den Titel wird ein Stein der Nachwelt nennen, 
Sich, hat er nie gefennt, und nie begehrt zu kennen; 
Sein Leib verfällt in Staub, fein Blut verfliegt in Rauch: 
So ſtirbt ein groſſer Mann, fo ſterben » Sclaven auch. 
O Gott, der uns beſeelt! wem giebſt du deine Gaben? 
Der * Nac gebraucht ſie ac er ſchaͤmt ſi ich fie zu haben, 


Wir lad und jeder iſt ſich gnug davon bewußt, Br 


Ein unleugbar Gefühl k bezeugts in unſrer Bruſt. 
Allein woher wir find, und was wir werden ſollen, 
Hat der, der uns erſchuf, „s nur Weiſen zeigen wollen. 
Hier ſpannt, o Sterbliche, der Seele k Sehnen an, 
Wo wiſſen ewig nutzt, und irren ſchaden kan. 
on IN Doch, 


a zu A. 2. 2. 

b bleyern A. 1. | 
Herze pocht ſchon ſchwach; fein nübes aug beicht fi A. 1. 2. 
d ſtockt ſich innerlich; A. 2. 2. 

e Vieher A. 1. 2. 3. 

᷑ zeugt es A. 1. 2. 

V vor uns verbergen wollen. A. X. 2. 3. 

50 Kraͤften A. 1. 2. 


64 Gedanken uͤber Vernunft, 5 
Doch, ach! ihr ſeyd gewohnt, an was ihr ſeht zu denken. 
Und was ihr noch nicht fühlt, lohnt nicht, euch drum zu 

W wu kraͤnke nd 
Thut jemand in ſich ſelbſt aus Vorwitz einen Blick, 

So ſchielt er nur dahin, und zieht ſich gleich zuruͤck; 

UAUAUUnd wer aus ſteifem Sinn, mit Schwermuth wohl bewehret, 

| Sein forſchend Denken ganz in dieſe Tiefen kehret, | 

Kriegt oft für wahres Licht, und immer helle Luft, 

Nur Zweifel in den Kopf, und d Meſſer in die Bruſt. 


Doch weil es ſchaͤndlich iſt, auch nicht zu reden wiſſen, 
Hat der verwegne Menſch auch hier urtheilen muͤſſen, 
Er hat, weil die Vernunft ihn nur zu zweifeln lehrt, 
Sich ſelbſt geoffenbahrt, und feinen Traum verehrt. 


3 ͤubep Glauben bat die Wett Gieinm sch langst erwäßtet, * 
* Da jeder viel verſpricht, und jeder weit verfeblet. 
Dem 


a Wuͤrmer A. 1. 2. 3. 
b Dolchen A. 1. 2. 3. 
c Und A. 1. 2. 3. | 


— 

* Eine Satyre iſt nicht ſo ſittſam als eine Moraliſche Rede. Ich 
| habe hier blos die ſchlimme Seite der Menſchen betrachtet, die 
1 leider auch bey weitem die groͤßre iſt. Die meiſten Voͤlker leben 
1 = wirklich unter dem Joch des Aberglaubens: fie denken entweder 


1 


Ceremonien, oder theoretiſche Wahrheiten, ohne die Aenderung 
des Willens, ſich mit Gott zu verſoͤhnen. Dieſes it das weſent⸗ 
liche des Aberglaubens. Andre wenigere, ſind unglaͤubig, und 
leugnen entweder die Ewigkeit der Seele und die ſtrafende Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes, oder wohl gar das wirkliche Daſeyn eines 
oberſten Weſens. | Zul. 46 


gar nicht an die Ewigkeit, oder fie hoffen durch bloſſe geſetzliche 
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N Aterslauben und Unglauben. 65 
Dem einen dienet jetzt das menſchliche Geſchlecht, 


* Der Erdkreiß iſt ſein Reich, und wer drauf wos 1 


ſein Knecht, 
Vor feinen Infuln muß der Fuͤrſten⸗Stab ſich legen, 


| Für ihn treibt man den Pflug, fuͤr ihn zieht man den Degen, | 


Betrug hat ihn erzeugt, und » Einfalt groß gemacht, 
Die Prieſter naͤhren ihn, und haben ihn gepacht. 
Wer dieſen Glauben waͤhlt, hat die Vernunft verſchworen, 


Dem Denken abgeſagt, ſein Eigenthum verlohren, | 
Er glaubet, was fein Fuͤrſt, und glaubts, weil der es 


glaubt, 
Er kniet, wann jener kniet, und raubt, wann jener raubt; 


Er weiß, P viel er hört, und feine Priefter leiden; 


Zahlt beilg Gaukenſpiel mit ſeinem Gut mit Freuden; 
Tauſcht, was er itzt beſitzt, für Schaͤtze jener Welt, 
Und 4 fehäge ſich ſeliger, je minder er behält; 


So viel der Priefter will, und feine heil gen Blätter, * 


* 


15 vielmal theilt er 1 0 ſo viel verehrt er Goͤtter; 


Und 


a einten A. z. | 
b Die Erde A. r. 2. 1 


»Tummhbeit A. . a. 3. 


a meint A. 1. 2. 00 
80 haͤlt A. 3. 
e oft „ eee 


* Die Oljes der Malabaren, oder ihre cle 
1 ihre mpsbologifgen Poeſien geſchrieben ſind. 
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Und fabret, wann er ſtirbt, wohin ſein Prester ſagt, 
Iſt gig, auf 19 0 Wort, und wann er will, geplagt. 


So iſts, der Menſchen Sinn, durch eiteln Stolz erboͤhet, 
Verachtet die Natur, lobt nie, was er verſtehet; 
Der Tag gefällt ihm nicht, wie eines Luſt⸗Lichts Pracht, 
Der Gottheit Merkmahl heißt, was ihn erſtaunen macht. 
Das rollende Geknall von Schwefel reichen Daͤmpfen, 
Die mit dem feuchten Dunſt geſchloßner Wolken kaͤmpfen, 
Verrückte gleich ihr Hirn, fie dachten, was uns ſchreckt, 
Iſt maͤchtiger als wir, ſo ward ein Gott entdeckt. ü 
Der Sonne blendend Licht, und immer gleich Bewegen, 
Jr alles ente Feu'r, b der Quell von e. 
| Segen, 
Ehin indie: gnüg zu ſeyn vor Weybrauch und Alan 5 
Man fand was goͤttliches, wo ſo viel gutes war. “ 
Die Helden guͤldner Zeit find bald, nach vielen Siegen, 
Durch Liſt und Schmeicheley dem Himmel zugeſtiegen, 
Die Welt verehrte todt, wer lebend ſie verheert, | 
Und Babels Jupiter war eines Rades werth. 
Selbſt Laſter durften ſich den Goͤttern zugeſellen, 
Und Menſchen ihre e Schmach der Welt zum Beyſpiel 
ſtellen, | 
| Geiß, 
a wann ers leidt, A, T. 2. eee 


b die A. 1. 2. | RR 
e Schand A. 1. 2 f N 


ebergab 


G Geiz, Luͤgen, Ueppigekit, und was man tadeln kan, 10 
Saß guͤlden beym Altar, und a nahm den Weyhrauch an. 
v Man fuͤllte nun die Welt mit Tempeln und n o 


Und die mit Goͤttern an. Bedeckt mit Edelſteinen 


Nahm bald der Prieſter auch des Poͤbels Augen ein, 15 im 


Und wollte, wie fein Gott, von ihm verehret ſeyn. 


e Mahn lägen, PA. Erſcheinung, bark f 


„ Zeichen, | 

und mußte von der Welt die 12 9 6 Seeüßelt weichen, 
Die Wahrheit deckte ſich mit d tiefer Finſterniß 
Vernunft e war eine Magd, und b Weißbeit Aegerniß: 
So s ließ die Vorwelt ſich die Macht zum Denken rauben, 
un alles bückte . ins Joch vom Westende 


e 


f 1 Wephrauch A. 1. 2. . 
bd So fuͤllte man A. r. 8. % ee, 
druͤckten Luͤge, Pracht, Erscheinung falſche Wunder, | 
1 e eee Licht und unfte Srepeit under, ar 1.2, 3. 
dtiefem A. 1 | 
e ward A. 1. 2. 55 W e e 
f Wiſſen A. 1. 2. 3. 11 . 
g lieſſe ſich die Welt a. 1. 2. e 


9 3 & find aalen 1 „da dieſer Satz nur eine kleine Einſchrän⸗ 


kung litte. Zu denſelben gehören die barbariſchen Jahrhunderte 


vom zehnten bis zum funfzehnden, wo nur noch wenige Meuſchen 
hier und dar in der groͤſten Bedruckung, die Wahrheit ſuchten 


und liebten, und der Aberglaube in allen l der be 116 i 


Wenne Religion war. 
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Erſchrecklich Ungeheu'r! fein Wuͤten uͤberſteig , 
Was je des Himmels Zorn zu unf’rer Straf erzeugt. 15 
Im innern Heiligthum, wohin kein Fremder ſchauet, 
Iſt fein verborgner Thron, dauf Wahn und Furcht gebauet; 
1 ſteht mit krummem Hals die ſchlaue Heuchelen, ta 
Und mit verlarvtem Haupt Betrug ſein Vater bey: 

Er aber fuͤllt mit Rauch die ſchimmernden Gewoͤlber, 
Wo ſeine Gottheit wohnt, und ehrt ſein Schnitzwerk ſelber. 
Bald aber, wann vielleicht, aus unbedachtem Witz 
Der Wahrheit freye Stimm’ erſchuͤttert feinen Sitz, 
Fuͤllt er ſein flammend Aug mit Rach und wildem Eifer; 
Sein Arm bewehrt mit Stahl, ſein Mund beſchaͤumt mit 
. Geifer, | 
Droht Tod und a Mord, Bosheit und Verraht, 
Die Diener feines Grimms, 4 empdren Kirch und Staat, 
Und oftmals muß das Blut von zehen groſſen Reichen 
Nach endlich ſattem Zorn ihn mit ſich ſelbſt vergleichen: 

e Noch guͤtig, wann nur nicht zerſtorter Thronen Schutt 
Ihm wird zum Soͤhn⸗Altar, und raucht von Koͤnigs Blut. 


Dieß iſt der groͤſte Gott, vor dem die Welt ſich buͤcket, 
Die Goͤtzen, die man e und auf Altaͤren ſchmuͤcket, 
9115 | Sind 
a vor fremden Augen ſicher, A. I. 2. 

b b gegruͤndt auf heil'ge Buͤcher; A. 1. 

In falſcher Andachts⸗Hitz ſteht ihm bie Heucheley, A. 1. 2. 


d bedienen ihn zu ſpat, A. 1. 2. 
e Zu gluͤcklich ze. A. m 2. 3. 


ur 
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= Sind, bunten Farben gleich, nur Theile ſeines lichts, 1) 

Sie ſelbſt find nur durch Ihn, und b auſſer Ihm ein Nichts. 
Sie ſind im Weſen eins, nur an Geſtalt verſchieden, . 
Weiß unterm blanken Nord, ſchwarz unterm braunen 
ern ee en Suͤden 


Dort grimmig, ihr Getraͤnk iſt warmes Menſchen⸗Blut, 
Hier guͤtig, etwas Gold verföhner ihre Wut h. | 
„Doch ein verwöhnt Paris, dem Argenſon nicht wehret, 
Zeugt ſo viel Diebe nicht, als Goͤtter man verehre; 
Kein Thier iſt fo verhaßt, kein Scheuſal fo veracht, 
Dem nicht ein Volk gedient, und Bilder ſind gemacht. 
Den traͤgt hier ein Altar, der dort am Galgen haͤnget, 

Das heiſſe Perſen ehrt die Sonne, die es ſaͤngee; 
Das tumme Memphis ſucht im Sumpf den Crocodill, 
Und raͤuchert einem Gott, der es verſchlingen will; 
Noch tuͤmmer als hernach, da es die Gartenbetter 
Zu heil gen Tempeln mache’, und duͤngte feine Gdtter⸗ 
Des boͤſen Weſen felbft des Schadens alter Freund, 
Hat Kirchen auf der Welt und Prieſter, wie ſein Feind. 
Entſetzlicher Betrug! vor ſolchen Ungeheuern 
Kniet die verfuͤhrte Welt, und lernet Teufeln feyern. 
| 10 705 ee 
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2 Eind nur durch ihn; ihr Glanz iſt Ausfluß A. r. 8. 3. 
b aufſert ihme nichts A. 1. 2... , 
e Doch ein geſchliffen Glas, das man zur Sonne kehret / 

Zeigt fo viel Farben nicht, A. 1. a ene 
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Umſonſt ſieht die Vernunft des Glaubens Fehler ein, 4 
N 90 ah Rn friche, muß Irrthum e 
ö ſeyn; 1 
| Von Ann ed Sinn laßt ſi ſich das Herz benen 
Liebt ein beglaubtes Nichts, und irret mit Vergnuͤgen: 
Ein angenommner Satz, den nichts als Glauben ſtuͤtzt, 
Wird bald ein Theil von uns, und auch mit Blut beſchuͤtzt. 
Die Alten ſchrien ſchon, entzuͤndt mit heil gen Flammen, 
Der iſt des Todes werth, der ehrt, was wir een 
Die Nachwelt, angeſteckt mit ihrer Ahnen Wuth, 
u Oben mit ir dem ee und duͤnget jen e mit 


Blut. rl i e 


Hut ide die oe e et, nur weil ſie aaderſt uns e 
Die neue wuͤſt gemacht? Wie manchem hohen bam, 
Hat eines Heil gen Arm den Stahl ins Herz ee 11 
Den itzt ein Volk verehrt, und auf Altaͤren . 
Ein aufgebrachter Fuͤrſt taucht ſeine Sieges⸗ Fahnen 
In. Keſſel doll vom Blut getreuer Unterthanen, . 
Die nicht geglaubt was er, und gern zum Tode Me: 8 
Fuͤr einen Woͤrter⸗Streit, wovon ſie nichts verſtehn. 
Wo Glaubens Zweytracht herrſeht, ſtehn Brüder HR 
1 Bruͤder, 
Das Reich BEINE: ſich ſelbſt, und fifet feine Glieder; 8 


Garnet, Clement und andere. 
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Sie feines Gottes Ruhm gilt Meineid und Verrath; 
Was boͤſes iſt geſchehn, das nicht a ein Prieſter char? * 


aus ; ” N ee 8 g g . g an 8 | 1 105 Ä a 
os ſtiller Heimlichkeit, umzielt mit engen Schranken, 


Herkſcht eine d zweyte Schr’, und wohnt in den Gedanken, 
Ihr folget, wer allein auf eigne Weißbeit bau,, 


; Die kluͤgern ins geheim „und Thoren uͤberlaut. 


8 1 7 


Der Fuͤrſt, dem Laſter nuͤtzt, den Gottesfurcht umſchraͤnket, 


Der Freygeiſt, der ſich ſchaͤmt, wann er wie andre denket, 


Der Weichling, dem ein Gott zu nah zur Strafe ſcheint, 


Sind, aus verſchiednem Grund, doch wider Gott vereint. 


Off deckt der Prieſter ſelbſt ſich mit erlernten Minen, 
Sein 4 Herz verhönt den Gott, dem ſeine Lippen dienen, 


* 
Fo 


Er- lächelt, wann das Volk vor Götzen niederfäͤlt , 


5 


Die Liſt vergöttert hat, und Aberwitz erhal- RT 


N 7 


Die alle nennen Gott ein Weſen nur in Oßren, ro 
| Dem Staat zu Nutz erdacht, und mächtig nur fuͤr eres 
| Bey ihnen iſt kein Zweck, kein Weſens Urſprung mehr, 
Und alles hat das Seyn vom blinden Ungefähr. | 


a der Glaube A. 1. 2 A | un den * 2 
b andre A. 1. 2. 3222 VP 
D und ernſte Tugend kraͤnket / A. 1. % 3 
Herze hoͤnt A. r. 2 
e lachet A. 1. 2. 
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Hier wird die Seele ſelbſt gemeſſen und gewogen, 
v Sie muß ein Uhrwerk ſeyn, für gleich lang aufgezogen 
Als ihr vereinter Leib, e das, wann er wuͤrkt, verſteht, 
Denkt, weil er ſich bewegt, und wann er ſtirbt, a ergeht. 
Hier ſind die Tugenden, die wir am hoͤchſten preiſen, 
Nur Nahmen ohne Kraft, und Grillen blöder Weiſen, 
Die ° ſchlauer Stolz erzeugt, Verſtellung prächtig macht, 
Der leichte Pöhel ehrt, und wer fie kennt, verlacht. 
Beer ihnen zeugt die Furcht der Tugend edle Triebe, 
Der Menfchheit Feder ift f allein die Eigenliebe. 
Wer dieſe Säge glaubt, iſt niemand unterthan, 
Und nimmt nur die Vernunft zu ſeinem Richter an. 
Begluͤckt! wann Wahrheit ſich an ſichern Zeichen kennte, 
Wann nicht das Vorurtheil die ſchaͤrfſten Augen blendte, 
und im verwirrten Streit von Roth und Ungefaͤhr 
Vernunft die Richterin von Wahl und Zweifel war 
O blinde Richterin! wen ſoll dein Spruch vergnuͤgen? 
Die oft ſich ſelbſt betruͤgt, und öfters läßt betruͤgen. 


Wie 


* W 


a Hler werden Geifter ſelbſt A. x. 2. 3. 
: heißt eine uhr A. 1. 2. 
b Die Seel [ Br e 
e die, A. 1. 2. 11 g 
A vergeht, A. 1. 3. 3. 
» Ehrſucht hat A. 1. 2. ss 
k nichts als A. 1. . 3. 
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Wie leicht verfehlſt du doch, wenn Neigung dich beſticht? 


Den leichtern Gruͤnden bey; Es faͤlſcht der Sinne Klarheit, 


Und Lüge, die gefällt, iſt ſchoͤner als die Wahrheit. 
Ein weicher Ariſtipp, der auf die Wolluſt geizt;, 


Und taͤglich ſeinen Leib zu neuen Luͤſten reizt, 


Der keine Pflichten kennt, und lebt allein zum Schlemmen, 


gäßt feine Lüfte nicht durch Gottes Schreck Bild hemmen, 


Er leugnet, was er. ſcheut, ſperrt Gott in Himmel bin, 


Und laͤßt, wenn Gott noch iſt, doch Gott nicht uͤber ihn: 


| Nicht weil zum Zweifel ihn Vernunft und P Gründe leiten, 
Nur weil Gott, wann er berrſcht, ihm Strafen muß 


N 


bereiten. 


Ein Weifer*, der vielleicht mit ruͤhmlichen Verdruß⸗ 


N 


ENT 
Bra 


a Wahn A. 1. 2. 3. 


N b Urſach A. 1. 2. 3. in 


DU ET EEE TE 


w Ein kluger Mann, der in einem Lande, wo ein falſcher Glaube N 


herrſcht, vom wahren keine Nachricht haben kann, ein Japone⸗ 


ſer, ein Einwohner einer oͤſterlichen Inſul, wo keine Europaͤiſche 


Nation einen Zugang hat; auch wohl ein folcher, der in einer 
itrrenden und aberglaͤubiſchen Kirche erzogen, mit Vorurtheilen 
eingeſchraͤnkt, und mit taufend Hindernuͤſſen, die reine Wahr⸗ 
heit der Offenbabrung einzuſehen, umgeben iſt, ob ihm wohl 
das natuͤrliche Licht die Thorheit ſeiner angebohrnen Religion 
entdekt. Dieſe Leute ſind bekanntermaſſen in der maͤchtigſten 
Ss an der Welt ſehr haufig, und faſt täglich zahlreicher anzu⸗ 
treffen. Br 1 EN al, 
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14 Gelten über Berufe; e 


Haßt alles Vorurteil, und ſucht, aus wahren Gründen N 
‚Ben Be von der ei ſich in N ich pn n N 
al . finden: Den 
Im Anfang führer — fein forſchender Eee 
Nah zu der Weſen Grund, und weit vom make N 
Bis, wann er itzt entfernt von irdiſchen ee | 
Im weiten Ocean der Gottheit wagt zu schiffen, 
Vernunft der Leitſtern fehlt, und er aus * ts. 


a 
W 


Ein falſches Licht ihn fuhrt, und ſeinen Lauf verwirrt, 


Er ſelbſt im truͤben Tag, den nur ein Irrlicht Beitert, 
Sich nach den Klippen lenkt, und endlich plotzlich den 0 
Der arme Weiſe ſinkt im Schlamm des Zweifels ein, 
Er kennt ſich ſelbſt nicht mehr, meint, alles feye eee 
Sein Weſen zweifelhaft, die Sinnen nur Betrüger, 
Be } was s jeder glaube, „ und glaubt ſeh ae 
8 kluͤger, 

Je weniger er weiß; der Gottheit helles Licht e N, 
Durchſtralt den dunkeln Dunſt verblendter Weißheit nicht; 
Die Stimme der Natur ruft allzu ſchwach den Tauben, 


Wer zweifelt, ob er 3 kan feinen W ag 


Unßliges Geſchlecht, bas achte aus e Gründen thut! 
Dein een if Beruug, und Tand dein pics Gut. 


ah Ä Du 
meint A. an AN im 


€ Urſach A. I. 2. 3» 


a 
SE EN 


Wir irren 2 alleſamt, nur jeder irret anderſt. 
b Wie wann man ſein Geſicht gefärbtem Glas vertraut, 
Ein jeder, was er ſieht, mit fremden Farben enten 14 


a 


2 


Der eine wird verfuͤhrt, und der verführt ſich ſelber: 
Der glaubt an ein Gedicht, und jener eignem Tand 
Den macht die Tummheit irr, und den zu viel Verſtand: 


3 N 


Der boft ein: künftig Gluͤck, und lebt darum nicht and 


Und jenes Ungluͤck wird durch feine Tugend groͤſſer: 


Der Poͤbel iſt nicht weiſ', und Weiſe ſind nicht Aug! 


0 Nur daß der eine ſtill, der andre raſend glaubet, 0 cen! 
Der re u. en amd ARM ai ARE en 12 75 


a d 
S 
Ae: Ka. Es 
Er 


| und Du, 6 4 mein n Sthel! v was i du dir bewäbltr 
Da glauben © oft betruͤgt, und zweifeln immer Win 

Viel Irrthum hat der Menſch ſich ſelber mugegogens | 15 
Er es der Erde war, dem Himmel iugeſlogen, NEN 


ec ’ NER | | Wo 


1 . 
* 


e alle gleich A. 2. e | i 
b Wie, wann die Galle ſich berſtopſt in vieler 3 PR 1. 2. 
LV. eine iſt nicht weiſ', und ſener if 5 flug, A. urn 
a St. A. 1. 2. 3. 1.0, inner 6 
e ung beträgt, und Zweifel immer ale: A. 1. 1855 ee 


ekendonben und wen, % 
Du fell, ſbac du glaubſt, und fällt ſobald dutandei, u 


Nur fi ieht der eine falb, und jener etwas gelber. * 


So weit die Welt ſich ſtreckt, herrſcht Elend und 3 1 


3 76 Gedanken uͤber Bernunft, 


Wohin Vernunft nicht reicht, hat Stolz ſich nein | 
Was an der Welt ihm fehlt, aus eignem Witz erbaut, 
Die Schranken eng geſchaͤtzt, worinn er denken ſollen, 
Und drauſſen fallen eh, als drinnen ſtehen, wollen. 
Wie Gott die Ewigkeit erſt einſam durchgedacht, 

Warum einſt, und nicht eh, Er eine Welt gemacht: 
Was unſer Geiſt > ſonſt war, eh ihn ein Leib bekleidet: 
und wie er ſoll beſtehn, wann alles von ihm ſcheidee: 
Wie erſt ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denken erſt begann, und Weſen fremder rt 
Der Seele Werkzeug ſind: Wie ſich die weiten Kreiſe 3 
Der anfangsloſen Dau'r gehemmt in ihrer Reife, 

und Ewig ward zur Zeit; und 4 wie ihr ſeichter Fluß, 

Im Meer der Ewigkeit, e ſich einſt verlieren muß, 
Das ſoll ich nicht verſtehn, und kein Geſchoͤpfe fragen, 

Es aer ſich mein een mit ſolchem We er 


| Genug es iſt ein ae es tuft es die Rias e 
Der ganze Bau der Welt zeigt ſeiner Haͤnde Spur. 


Den 


a Welten fuͤrgebracht: A. 1. 2. 3. 85 
b geweßt, A. 1. 2. 3. | una 2. 
e unumſchraͤnkten Daur A. 4. 8. 

à wann ihr Maaß iſt voll, A. I. 2. 3. 4. 5. 

e fie ſich verlieren fol. A. 1. 2. 3. 4. 5. 


engen ı und ungen. ö TE; 


Den imermefuen Raum, in deſſen lichten Hohen 
Sich tauſend Welten drehn, und tauſend Sonnen 4 00 5 
Erfuͤllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne ſonder Zahl 
Mit immer gleichem Schritt und ewig hellem Strahl, 
Durch ein verdeckt Geſaͤtz vermiſcht, und nicht verwirret, 
In eignen Kreiſen gehn, und nie ihr Lauf verirree, | 
Macht ihres Schoͤpfers Hand; fein Will iſt ihre Kraft, 
Er theilt Bewegung, Ruh, und jede Eigenſchaft | 
e un und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die 
| ‚Erde, 115 
280 Gottes Weisheit nicht in Wundern thaͤtig werde, 
Kein Thier iſt fo gering, du weiſt's, o Staͤhelin! 
Es ziehlt doch jeder Theil nach ſeinem Zwecke hin: 
Ein unſichtbar Geflecht b von zaͤrtlichen Gefaͤſſen, 
Nach mehr als Menſchen Kunſt gebildet und gemeſſen, 
Fuͤhrt den beftimmten Saft in ſtaͤtem Kreiß⸗Lauf fort, | 
Verſchieden überall, und ſtaͤts an feinen Ort: | 
ach ſtoͤrt des andern Thun, nichts fuͤllt des andern Stelle, 
vn Pr nichts ift zu viel, nichts ruht, nichts laufe 
Zu ſchnelle; 
Na, in dem Saamen ſchon, eh' er das Leben haucht, 
Sind Gaͤnge ſchon gehoͤlt, die erſt das Thier gebraucht. 
Der Menſch, vor deſſen Wort ſich ſoll die Erde buͤcken, 
Iſt ein Zuſammeuhang von eitel Meiſter⸗Stuͤcken; 
a ohne A. f. 2. 3. u 
b perworrener A. 1. | 
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78 Gedanken üter Vernunft, 


In ihm vereinigt fi ſich der Koͤrper Kunſt und Pracht, 


| Ren Glied Mr das ihn nicht zum Herrn der ede 


macht. 


a os dur weite Reich, apdas Sanne s 
gebauet, 

80 ber in nder Pracht, b yom Morgen⸗Noth lethauet 

Die junge Roſe gluͤht, und dort im Bauch der Welt, 

Ein unreif Gold ſich färbt, und waͤchſ' t zu kuͤnft gem Geld 


Du wirſt im Raum der Luft, und in des Meeres Gruͤnden 


Gott überall 1 und hen. als Wunder hang 


a Mehr find ich nicht! in mir, Gott, der in allem ſrabtt, | 


Hat in der Gnade ſich erſt deutlich abgemahlt: 


Vernunft kan, wie der Mond, ein Troſt der dunkeln Zeiten, 


Uns durch die braune Nacht mit halben Schimmer leiten; 
Der Wahrheit Morgenroth zeigt erſt die wahre Welt, 


Wann Gottes Sonnen⸗Licht durch unſ're Daͤmmrung fällt, 
Zu ſtammelnd fuͤr den Schall geoffenbahrter Lehren 


Soll die Vernunft hier Gott mit eignem Lallen ehren. 
8 | Sie 


fr empfindlicher 9 
5 0 nn een A. 2. 
b bethaut mit Perlen⸗Troͤpfen, A. I. 2. 
c unrein A. 3. 
à Dieſe 8. Verſe ſtehen nicht in der erſten Auflage | 


e Gnad eek Bild A. 2. | » 


ebenen und nden. 2 5 

Sie führt uns bis zu Gott, mehr iſt ein Ueberſtuß 

\ Nichts wiſſen macht uns tumm, viel forſchen ub erde. 1 

g 1 aut es rg an mit ui ſchwachen Schwingen 5 
fliegen, | 1 ö 

e Sonne Machber Kt und dann im Meere liegen? 5 

177 Vergnügung geht vor Witz: Auch Weißheit haͤlt ein ee 

| Maaß, „„ 

4 Dat Thoren niedrig duͤnkt, und Newton nicht vergaß. | 1 

Wer will, o Staͤhelin! iſt Meiſter des Geſchickes, 

0 Zufriedenheit war ſtaͤts die Mutter wahres Gluͤckes. 

N Wir haben längft das Nichts von Menſchen⸗Witz erkennt, 

Das Herz von Eitelkeit, den Sinn von Tand getrennt; 

Laß albre Weifen nur, was fie nicht fühlen, lehren, 

Die Seeligkeit im Mund, und Angſt! im Herzen naͤhren 

Uns iſt die Seelen: Ruh und ein geſundes Blut, 

Was Zeno nur geſucht, e des Lebens wahres Gut. 

| Uns ſoll die Wiſſ enſchaft zum Zeitvertreibe dienen, 1 

Fur uns die Gaͤrten bluͤhn, für uns die Wieſen grunen: 

ö Uns dienet bald ein Buch, und bald ein kuͤhler Wald, 5 

0 757 8 ein e Freund, bald wir, zum Unterhalt. 

. | ei ER 


1 0 4 pa alles glauben wir; und mehr iſt uberfluß? A. 1. 
. / Verunnſt ſteht 1 ei Gott, ꝛe. A. 28. 

b wächſern'n A. I. 

6 Vergnuͤgen A. 1. 2. | 
& Der Weg von der Vernunft if nur die Mittelſtraß. A. 1 2. 
it das hoͤchſt und wahre Gut. A. L. a. 3. 


80 Gedanken üͤber Vernunft, Abergl. u. Unglauben. 


Kein = Glück verlangen wir, ein Tag ſoll allen gleichen, 
Das Leben unvermerkt und unbekannt verſtreichen; 1 
Und, iſt der Leib nur frey von ſiecher Glieder Pein, 
Soll uns das Leben lieb, der Tod nicht ſchrecklich feyn. 
O! daß der Himmel mir das Gluͤck im Tode gönnte, 

Daß meine Aſche ſich mit deiner miſchen koͤnnte. 


luck ſuchen wir, Al. 2. = 


6 
7 
( 
) 
„Ve 
g MO Ku 
LETTER s 
> lm 
\ TZAN 
N 1 
N N 


VI. Die 


v. die Suſcher wenfzücher Tugenden, 


an den Herrn Prof, Stäheln, 175 
t inn 1730. 


Der Ueſprung dieſes Gedichts iſt demjenigen gleich, Sr: 
das fünfte veranlaßt hat. Es ift auch eben in einer 
Krankheit gemacht worden, die mich eine Zeit lang 
von andern Arbeiten abhielt. Der eee * 
sa! aber die BR ſchwächer. 


eſchminkte dose die ich zu fang En 1 5 
"ge nur dem ee ſchöͤn, und a der 
8 pda b tb; 


N) 505 wich nich nan, gl. 1. a a 4 e ale 
Eben A. 1 N 8 . g N 915 
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Dh ſchon euer Nichts die Larve der Gebärden, 0 
Ich will ein Menſchen⸗Feind, ein Swift, ein Hobbes werden, 

Und bis ins Heiligthum, wo dieſe Goͤtzen ſtehn, 

Die Me und Tand 1 mit en Schritten gehn. 


Ihr füllte, 0 Sberbiche! Sen Fine ſchier mit Helden, 
a laßt die Wahrheit ı nur von ihren Thaten melden, 
Vor ihrem reinen Licht erblaßt der falſche Schein, 

Und wo ein Held a Riß fund, wird itzt ein Selave ſeyn. 


4 Wann Voͤlker einen Mann ſi ch einſt on Abgott oben 
Da wird kein Laſter ſeyn, und keine Tugend fehlen: b 
Die Nachwelt bildet ihn der Gottheit Muſter nach, 
und b graͤbt in Marmorſtein, was er im Scherze RER 
Umſonſt wird wider ihn fein eigen Leben fprechen, . 
Die es werden min und Tugend ſtrahlt aus i 
„ Schwachen. tt 


75 4 N e e e 5 Ä fi 24 Er 
ee a 924 55 5 1 * ee 


1 Zwar viele baben 55 den feschen, eib geshen J 
und mancher hat fü f 0 gars ein Men zu enn akku 
| | | Ein 


agent A. 1. 2. 3. —— u 
v graͤbet in Porphyr, A. 1. 48. 7 
bie Was war ein Socrates? ein Wai Wollütling, 
Sein Sinn war wundergroß; die Tugend ſehr gering. 
Aus ſeinem Munde floß die reinſte Sittenlehre; 
Allein ſein Herze gab den Lippen kein Gehoͤre. 


Mi 


2, | 
Sein F 


Orr Gut mei Sanden. 0 A 5 N 


Ein frommer Simeon wurd alt auf e einer a Säule, 
Sah' auf die Welt herab, und that b was keine Eule; 

< Ein Caloyer ** verfcherze der Menſchen Eigenthum, | 
Verbannt ſein kluͤgſtes Glied, und wird aus Andacht ſtumm. | 
Affifens *** Engel loͤſcht im Schnee die wilde Hitze, 
Sein heiſſer Eifer tilgt, bis in der Geilheit Sitze, 


Sein blaendes Gemuͤth gde aller m Bloß 
Er lehnt das weiche Haupt auf ſchoͤner Knaben Schooß. | 
Tanzt, wann fein Phaͤdon tanzt; lehrt keuſch zu ſeyn, und brennet. 
und dieſem hat ein Gott den Dreyſuß e e 


‚N a ‚Säulen, A. 11.2, Jr 
v noch mehr als Eulen. A. 5 2, 
IE Manch A. 1 8. 
——6— — 
* Simeon Stilites, deſſen wunderlichen vieljaͤhrigen Aufenthalt ö 
auf einer Saͤule der Aberglaube als etwas groſſes angeſehen hat. 
Die Meynung des Mannes mag gut geweſen ſeyn, aber ſie 
0 n wieder das . der Apoſtel, a wieder ihr 
Gebot. j 


pr Griechiſche Prieſter, „ die oft aus 9 Gelübde das Neben dee 
ſchwoͤren. 


a Fraueiſeus von Aſſis, der Bilder aus Schnee ballte und um⸗ 
armte. 


N Dieſe Stelle if bermutblich nur alkuwohl Rn, Die 1 
Anlage davon iſt aus des Kenophons Erzählung genommen, wo iR 
Athens Sittenlebrer eine Taͤnzerinn, die etwas gleichguͤltiges r 

vbvorſtellte, ſelber etwas ſpielen heißt, das mehr zur Wolluſt, und 
zur groͤbſten Art der Wolluſt, reizen ſolte u. n Einigen 
Freunden die beſſere Gedanken vom Soerates hatten, habe ich 

N 8 Werſe aufgeopſert. Ich habe fit auch deswegen nicht „ 
en | | 1 


3 


—n 


— 
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Des Uebels Werkzeug aus; und was an jedem Blat, 2 
Vor eee Surins * mit roth bezeichnet ber | 


Allein was hilft es doch ſich aus der Welt be; 
Umſonſt, o Staͤhelin! wird man ſich! zum Tyrannen, 


Wann Laſter, die man haßt, vor groͤſſern Laſtern fliehn, 


Und wo man Ratten tilgt, itzt Loͤlch und Dreſpe bluͤhn. 
Wir b achten oft uns frey, wann wir nur Meiſter aͤndern, 


Wir ſchelten auf den Geitz, und werden zu Verſchwendern. 


Der Menſch entflieht ſich nicht, umſonſt erhebt er ſi ich, 
Des Coͤrpers ſchwere Laſt zieht an ihm innerlich: 


So, wann der rege Trieb, © in halb: beſtrahlten 3 | 


Von ihrem Mittel-Punct fie zwingt, ſich zu entfernen, 
Ruft fie von ihrer Flucht ein ewig ſtarker ug, 


Ins sage “PH e, und Rane; den kechen Slug. f 


Geht Menſchen, Könige nur fe an euren Götzen Bildern, | 


Laßt n und e ſe e 725 belieben 1 


Er⸗ K 


a Lölch getilgt, itzt bittre Ratten bluͤhn. A. 1. 2. 
b meynen A. I. 2. 1 
c der A. 1. 2. 
Druͤckt fie ein inn' rer 308 vom m Borte von dem Kreis 
Mit ewiger Gewalt in ihr beſtimmtes Gleis. A. 1. 2. 
Druͤckt ſie von ihrer Flucht ein innerlicher ug, 1 
In ihr Geleis zuruͤck, und hemmt den frechen Flug. A. 8 


— — 


* Einer von den Beſchreibern der fabelhaften dan Some 
Heiligen. ih 


ad 


— 
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Erzaͤhlt was fie = vollbracht, und was fie nicht gethan, 
und was nur Ruhm verdient, das rechnet ihnen an: 

Das Laſter kennet ſich auch in der Tugend Farben, 

Wo Wunden zugeheilt, erkennt man doch die Narben⸗ 2 


Wo iſt er? zeiget ihn, der Held, der Menſchbeit Pracht, 
Den die Natur nicht kennt, und euer Hirn gemacht; f. 
Wo find die Heiligen von unbeflecktem eben, . 


* 


Die Gott den Sterblichen zum Muſterd dargegeben? 
Viel Menſchheit haͤnget noch den Kirchen-Engeln an, 
9 Die Aberglaube deckt, Vernunft nicht dulden kan. ar 


u gethan, A. 1. 2. 3. Si | 
+ Enählt, wie foll er ſeyn? vollkommen, frey von Mängeln ? 
An Tugend gleicht er Gott, und an Verſtand den Engeln. 
Sein Wunſch iſt andrer Gluͤck, und Wohlthun feine Rach, 
Sich daͤmpfen ſeine Luſt, und beten ſeine Sprach. 
Der Gottheit Spiegel ſtralt in ihm mit Wunderzeſchen; 
Ihm muß die Sonne ſtehn, und ihm der Teufel weichen 
Er ſieht die ganze Welt als eine Pilger⸗Bahn, 
Den Tod als eine Thür zu neuem Leben an. ! 
Die Wahrheit, die ihn füllt, befiegelt er mit Blute; 
Trotzt feine Peiniger; beſteigt mit frohem Muthe 
Ein gluͤhendes Geruͤſt; und glaubet ſich verjuͤngt, | 
Wann nur ſein laues Blut der Kirche Acker duͤngt. A. 1.“ 
b hat gegeben? A. 1. 2. 3. 5 EN 
Die Glauben zwar verdeckt, A. k. 


Alle dieſe Verſe find in allen Auflagen als zweydeutig und an⸗ 1 
fſüöͤbig aus dem A. 1730, geſchriebenen Sedichte augelöiht. 
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Traut nicht dem ſchlauen Blick, den demuthsvollen Minen, 
Den Dienern aller Welt ſoll doch die Erde dienen. 
War nicht ein Prieſter ſtaͤts des Eigenſinnes Bild, 
Der Götter:Sprüche redt, und wenn er fleht, befiehlt? 
Trennt nicht die Kirche ſelbſt = ſich über dem Kalender? 
Des Abends Heiliger verbannt die Morgenlaͤnder, 
Laͤßt b feine Maͤrtrer loß auf andre Maͤrtrer gehn, * 
Und Junfuln in der Schlacht vor Feindes Infuln ſtehn: 
Den . vom Niedergang zerblitzt der Bann aus 
Norden,“ | u 
Die Kirche, Gottes Sit, iſt oft ein Kampf Platz bare 5 
Wo Boßbeit und Gewalt, Vernunft und Gott vertrieb, 
Und mit der nen Blut des Zweiſpalts Urtheil ſchrieb. 
Grau⸗ 


7 . ß > te nd ee nn m - 
Fa Zn 7 u nT 8 en — 5 
= x — 8 
In. 52 7 < 
8 


— . 
— * 
Y 
* 


— 5 — - - 


a von wegen dem Kalender? A. . 2. | 
b Märtrer in den Streit auf A. 13. 
c dem Feld A. 1. 2. 3° 
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* Adverfas Aquilas et pila minantia pilis. 1 
*Pabſ “ Vietor hatte mit den Aſiatiſchen Kirchen einen Streit we⸗ 
gen des Oſter⸗Feſts. Wegen feines aͤrgerlichen Verbannens aber 
ließ Ireuaͤus von Lion einen ſcharfen Brief an den Romiſchen 
Biſchof abgehen, worinn er ihm mehrere Maͤſſigung anbefahl. j 
100 Es geht übrigens die ganze Abſicht dieſes jugendlichen Ei fers 
blos auf die hatzigen Heiligen der verfolgenden Kirche, und zielt 
auf die Proteſtantiſche Geiſtlichkeit um ſo weniger, je gewiſſer 
es iſt, daß fie ihr Anſehen und ihre Vorzuͤge bey der Glaubens⸗ 
Vorbeſſerung nicht une willig, ſondern aus eigenem Trieb, und 
obue der Layen ieh nur a von ſich gegeben hat⸗ 
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Grauſamer Wuͤͤterich „verfluchter Ketzer⸗ Eifer! \ 
Dich zeugte nicht die Hoͤll' aus Cerbers gelbem Geifer, i 
Mein, Heil'ge zeugten dich, du gaͤhrſt in Prieſter⸗Blut, 


Sie lehren nichts als Lieb' und zeigen nichts als Wuth. 9 


| Eh noch ein Pabſt geherrſcht, und ſich ein Menſch vergoͤttert, | 


Hat ſchon der Prieſter Zorn, b was ihm nicht wich 
e e zerſchmetter. F 

Wer hat Toloſens Schutt in feinem Blut erſaͤuft, | 

Und © Prieftern einen Thron von leichen aufgehaͤuft? 


hi Den Blitz hat Dominic auf Albi's Fuͤrſt erbeten, 
Und ſelbſt mit Montforts Fuß der Ketzer Haupt ertreten. 


Doch 4 tadl' ich nur vielleicht, und bin aus Vorſatz hart, AS 


Und die Vollkommenheit ift nicht der Menſchen Art: 


Genug, 


a flammſt A. x. | 

bd der Ketzer Haupt A. 2. 
eeblutige Gebuͤrg A. 1. 2. 
d vielleicht tadle ich A. r. 2. 3. 


7 l — ze an 


— 


b 4 Hier mangeln etliche Zeilen, worin die allzugroſſe Heftigkeit 1 f 


Juſtinians und andrer Orientaliſchen Kayſer wider die Heyden, 


Arianer und andre Irrglaͤbige getadelt wird, und die eben nicht 1 


poetiſch ſind. 


»Die Geſchichte der unterdrückten Albigenſer, und des unrecht? 
mäßig feiner Lande entſetzten Naimunds von Toulouſe wird jeder > 


mann bekannt ſeun. 
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Genug, wann Fehler ſich mit groͤßrer Tugend decken, a 
Die Sonne zeugt das Licht, und hat doch ſelber Flecken. 5 


74 p 5 


Allein, wie wann auch das, was ihren Ruhm erhöht, 
Der Helden ſchoͤner Theil⸗ durch falſchen Schein beſteht? 1 
Wann der Verehrer Lob ſich ſelbſt auf Schwachheit gruͤndee, 
Und wo der Held fell ſeyn, man noch den Menſchen findet? 
Stüuͤtzt ihren Tempel ſchon der Beyfall aller Welt, 
Die Wahrheit ſtuͤrzt den Bau, den d eitler Wahn 
Se | erhält, 1 


4 Wie gut und boͤſes ſich durch enge Schranken trenne, 
Was wahre Tugend iſt, wird nie der Pöbel kennen. 
Kaum Weiſe ſehn die March, die beyde Reiche ſchließt, 
Weil ihre Graͤnze ſchwimmt, und in einander fließt. 
Wie an dem bunten Taft, auf dem ſich Licht und Schatten 
So oft er ſich bewegt, in andre Farben gatten, 
Das Auge ſich mißkennt, ſich ſelber niemals traut, N 
And bald das rothe blau, und roth was blau war, ſchaut; 
So irrt das Urtheil oft. Wo findet ſich der Weiſe. 
Der nie die Tugend haß' und nie das Laſter preiſe? 
Der Sachen lange Reyb, der Umſtand, Zweck und Grund 
Beſtimmt der Thaten Werth, und macht ihr Weſen kund. 
JJ 


a auf Wahn und Tand An | N 1 
b Tand und Wahn Al 1. 2. 3. 10105 9 
e Aug ſich widerſpricht, A. 1. 2. 3. 

ö d Entſcheidt A. I. 25 31 
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Y Die Folſchheit menschlicher Tugenden. 89 
Der ste Siege Glanz? kan Eitelkeit zernichten: 


Der Zeiten Unbeſtand verändert unf 're Pflichten, A | | 


Was b heute ruͤhmlich war, dient morgen uns zur r Schmach, 
Ein Thor ſagt laͤcherlich, was e Cato weislich ſprach. 
Dieß weiß der Poͤbel nicht, er wird es nimmer lernen, 
Die Schaal haͤlt ihn auf er koͤmmt nicht a zu den 
i Kernen; a 
Er kennet von der Welt, was auſſen ſich bewegt, 
Und nicht die e inn're Kraft, die heimlich alles regt, 
Sein Urtheil baut auf Wahn, es aͤndert jede Stunde, ’ 
Er ſieht wan andrer Aug „und f fpricht aus fremden 
Munde. 5 
Wie ein gefärbten Glas, wodurch die Sonne ſtrahlt, 
Des Auges Urtheil taͤuſcht, und fich in allem mahlt, 
So thut das Vorurtheil, es zeigt uns alle Sachen, 
Nicht wie fie s ſelber find, nur fo, wie wir fie machen, 
Legt den Begriffen ſelbſt ſein eigen Weſen bey, 1 
RR eng 0 und Andacht Seuchen; | 


„ | were 
a macht ein Afect zu nichten: A. L. 2. 3. | u N Hi 
d heut noch ruͤhmlich war, dient Weh uns kur amd, 5 I 
A. 1 * 2. 3e 0 
e ein Held A. 1. 2. 3 | 

d bis zum A. I. 2. 5 = | Be 


e heitre A. 1. 2. 3. 
0 fredt A. 1. 2. 3. 
b find an fi, nur wie es fie 1 machen, A. 1. 2. 


8 15 


RE a. 
1 * 9 
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Ja ſelbſt des Vaters Wahn kan nicht mit ihm verſterben, 
Er laͤßt mit feinem Gut fein Vorurtheil den Erben, 
Verehrung, Haß und Gunft flöße mit der Milch ſich ein, 
Des Ahnen Aberwitz wird auch des Enkels ſeyn. 9 
So a richtet alle Welt, ſo theilt man Schmach und Ehre, 
Und dann, o Staͤhelin, b nimm ihren Wahn zur Lehre. 

Durch den erſtaunten Oſt geht Kaviers Wunder⸗Lauf, 
Stuͤrzt « Nipons Goͤtzen um, und ı feine ſtellt er auf; 

Bis daß, dem Amida noch Opfer zu erhalten, | 

Die frechen Bonzier des Heil'gen Haupt zerſpalten: 

Er ſtirbt, ſein Glaube lebt, und unterbaut den Staat, 
Der ihn aus Gnade naͤhrt, mit Aufruhr und Verrat. 

Zuletzt erwacht der Fuͤrſt, und laßt zu naſſen Flammen, i 

Die Feinde feines Reichs e mit ſpaͤtem Zorn verdammen; 

1 Die 


7 
7 


a richt“, ſo glaubt die A. X. 2. z. N 
b gieb ihrem Wahn Gehoͤre! A. 1. 2. 3. | 
e Javans A. 18. i 

d richtet feine auf; A. I. 2. 
e des Pabſtes Schul A. 1. 2. 


[0 1 


een. 


Die groͤſte Pein, die man den Chriſten anthat, war eine übers 
aus heiſſe Quelle, in welche man die Maͤrtrer ſo oft hinunter 
ließ, bis fie farben, oder den Glauben verleugneten. Man 
muß im übrigen dieſe unwiſſenden Maͤrtrer einer nur halb dem 

Chriſtenthume ähnlichen Lehre nicht mit den Blutzeugen Chriſti 


verwechſeln. f 
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Die meiſten tauſchen Gott um Leben, Gold und Ruh, 
Ein Mann von tauſenden ſchließt a kuͤhn die Augen zu, 
Stuͤrzt ſich in die Gefahr, geht muthig in den Kette, 
Steift den geſetzten Sinn, und ſtirbt zuletzt im Beten. 
Sein Man wird noch bluͤhn, wann, 9 lange ſchon | 
verweht, E 
Des ER Aſche ſich in Wirbel Winden derten 11 
Europa ſchmuͤckt fein Bild auf ſchimmernden Altaͤren, 
Und mehrt mit ihm die Zahl von Gottes ſel'gen Heeren. 4 

| Wann aber ein Huron im tiefen Schnee verirrt, 
Bey Errie's langem See“, zum Raub der Feinde wird, | 

Wann dort eu Holz Stoß glimmt, und 4 ſatt mit ihm 
zu leben en 
Des Weibes tödlich Worte fein Urtheil ihm gegeben, 
Wie ſtellt ſich der Barbar? wie grüßt er feinen Tod? 
Er ſingt, wann man ihn quält, er lacht, wann man ihm 

ii | 


Der 


4 ſeine A. 1. 2. 3. 

d laͤngſten A. 1. 2. 3. 

e Die leichte A. r. 2. 3. 

a nun von feinem Leben A. 7. 2. 3. 4. . 
tn. Eh Ausſpruch hat gegeben. A. 1. 2. 3 4. 5. 


HN WM Lac = Ca an dem die sennoie: wohnen, der Huronen 
SCHE 
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Der unbewegte Sinn erliegt in keinen Schmerzen, 
Die Flamme, die ihn fängt, dient d ihm zum Ruhm und 
| Scherzen, 
Wer Richt bier wuͤrdiger? ein gleicher Helden- Muth 
Beſtrahlet beyder Tod, und wall't in beyder Blut: 
Doch Tempel und Altar bezahlt des Maͤrtrers Wunde, 
Und Quebecs nackter Held ſtirbt von dem Tod der Hunde: 
So viel liegt < dann daran, daß wer zum Tode geht, 
Geweyhte Worte ſpricht, wovon er nichts verſteht. 
Doch nein, der Outchipoue thut mehr als der Bekehrte, 
à Des Todes Urſach e ift das Maaß von feinem Werthe. 
Den Maͤrtrer trift der Lohn von feiner Ueb elthat; 
Wer feines k Staats Gefäß mit frechen Fuͤſſen trat, 


Des s Landes Ruh geſtoͤhrt, den Gottes dienſt entweyhet, 


Dem Kayſer ! frech geflucht, der Aufruhr Sagt geſtreuet, 


Stirbt 
a Die aufgewoͤlkte Stirn ruͤmpft e Angſt noch Schmerzen, 
A. 1. 2. 3. 
b ihme nur zum A. 1. 2. 


c es A. 1. 2. 

d Die Urſach von dem Tod ſpricht ſelbſt von feinen Werthe. A. 1. 2. 3. 

e ſpricht von feinem wahren Werthe. A. 4. 5. 6. 7. 8. 

Lands A. 128. 

g Staates A. 188. 

h hat A. 1. 2. 3. 

* Das tapferſte der Nord⸗Amerlſcaniſchen Volker. la Hontan. Man 
giebt dem Gefangenen ein Weib von irgend einem Erſchlagenen. 
Will ſie ihn behalten, ſo iſt oͤfters ſein Leben gerettet und er wird 
ſo gar unter das ſieghafte Volk aufgenommen. Verurtheilt ſie 
ihn zum Tode, fo iſts um ihm geſchehen, und fie if die erſte an 
feinen zerfleiſchten Gliedern ſich zu ſattigen. 


Die Jalſchheit menfhlicher Tugenden, Mr 


Stiche weil er ſerben ſoll; und iſt dann der ein Held, 
Der am verdienten Strick noch a prahlt im Sur? 
Der aber der am Pfal der wilden Onontagen , 
Den unerſchrocknen Geiſt blaͤſ't aus in tauſend Plagen, 22 
f Printer weil fein Feind ihn“ wuͤrgt, und nicht fuͤr fine 
| Schuld, e 
undi in r uche nur vad 0 die Gedult. 

Wanne vort ein Süfender, zerkuitſchti in bergen Wehen, 
Di Me a er abe und die er wird begeben, 


Schr 38 4 


| . redt A. 1. 2. 
b toͤdt, und nicht weil ers ir; A. I. 2. 3. | 
e Wann flüchtig vor dem Schwert ein Schwarm erſcheuchter erben 
In Thebens duͤrrem Sand in hole Felſen niftens © 
Ein Mönch die Welt verläßt, auf eignen Sohlen ſteht, 1 
Von wilden Wurzeln lebt, in Haar und Sacke geht: A. * a 15 
5 4 ein Bußfertiger A. 1. a. 1 


m 


* Eines der fuͤnf Voͤlker der Mohocks oder Iroqubis. Ich rede 

nur von den Maͤrtyrern einer maͤchtigen Kirche, die allerdings 

> öfters mit einem unerſchrocknen Muth, die angenommene Lehre 

mit ihrem Tode verſiegelt haben. Die gleichen Maͤrtrer aber, 

und zwar hauptſaͤchlich in einem bekannten Orden haben gegen 

die Proteſtanten ſolche unverantwortliche Maaßregeln gerathen, 

gebraucht und gelehrt, daß es unmöglich iſt zu glauben, der 
Gott der Liebe brauche Menſchen von ſolchen Grundſaͤtzen „ 

Zeugen der Wahrheit. Das erſte, was er befiehlt, iſt Liebe. 

Das erſte, was dieſe Leute lehren, iſt Haß, Strafe, Mord, 
—Unquiſition, Bartholomaͤustage, Dragoner, Elements, ee | 
und Navaillaes. 3 I 
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Mit ſcharfen Geiſſeln ſtraft, mit Blut die Stricke mahlt, 
Und vor dem ganzen Volk mit ſeinen Streichen prahlt: 
Da ruft man Wunder aus, die Nachwelt wird noch ſagen, 
Was Luſt er ſich verſagt, was Schmerzen er vertragen. 
Wie aber, wann im Oſt der reinliche Brachman, 
Mit Koth die Speiſen wuͤrzt, und Wochen faſten kan; 
Wann Stroͤme ſeines Bluts aus breiten Wunden flieſſen, 
Die ſeine Reu gemacht, und oft der Tod muß buͤſſen, 

b Was Rom um Geld erlaͤßt; wann nackt und unbewegt, 
Er Jahre lang den Strahl der hohen Sonne traͤgt, 
Und den geſtrupften Arm laͤßt ausgeſtreckt erſtarren, 
Wie heiſſen wir den Mann? d Betruͤger oder Narren. 


Wann in ak ein ewiges Gelüdd⸗ 15 N 
Mit Ketten von Demant ein armes Kind umgiebt, 
Wann die geweyhte Braut ihr Schwanen ⸗Lied geſungen, 
Und die geruͤhmte Zell die Beute e nun verſchlungen; 
Wie jauchzet nicht das Volk, und ruft was rufen kan: 5 
wo Weib boͤrt auf zu fen, der Engel fängt ſchon an!“ 
Ja 


15 A. 1. 2. 

b Die Suͤnden, die Rom ſchenkt; A. 1. 2. 
e die Hitz A. 1. 2. | 8988 10 00 
d aufs beſte einen A. 1. 3. h ba Dr e 
e hat A. ang, u an) 4. RER 


* Worte des heil, Hieronymi. 
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Ja ſtoßt, es if es werth, in ® prahl lende Trompeten, N 
Verbergt der Tempel Wand mit Perſiſchen Tapeten, 
Euch ift ein Gluͤck geſchehn, dergleichen nie geſcha , 
Die Welt verjuͤngt ſich ſchon, die guͤldne Zeit iſt nah. 
Geſetzt, daß » ungefüͤhlt in ihr die Jugend bluͤhet, 
Und nur der Andacht Brand in ihren Adern gluͤhet; 
Daß kein verſtohlner Blick in die verlaßne Welt 
Mit ſehnender Begier zu ſpaͤt zuruͤcke faͤlltgnz 
Daß immer die Vernunft der Sinnen Feuer kuͤlet, 
Und nur ihr eigner Arm die reine Bruſt befuͤhlett; 
Geſetzt, was niemals war, daß Tugend wird gr 
Was jauchzt das eitle Volk? wen ruͤhmt fein Lobgeſang ? 
0 brd 2 daß kiſt und ha des Schoͤpfers ee | 
‚Verbtungen, ind m 
Was er 5 e ſchuf, a zur Wittwenſchaft gezwungen, 
Den vielleicht edlen Stamm, den er ihr zugedacht, 
Noch in der Bluͤht' erſteckt, und Helden umgebracht; 
Daß ein verführtes Kind, in dem erwaͤhlten Orden, 
Sich ſelbſt zur Ueberlaft, und andern unnuͤt worden. 
O ihr, die die Natur auf beß' re Wege weißt, 5,1 
Bas beißt der En dann, wann er nicht leben bete | 


a thoͤnende A. 1. 2. 3. 
b ohn Gefühl A. 1. 2. 
e vielleicht, A. 1. 2. 3. 0 ee e e e 
5 e en A. 1. 2. 3. ü Man 
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Iſt ein Geſaͤtz gerecht, daß die Natur verdammet? 


4 


Und AM der Wc nicht rein, wann ſie uns bur 
entflammet? 

Was ſoll der v zarte Leib, der Glieder holder Pracht? 
Iſt alles nicht für uns, und wir für fie gemacht? 
Den Reitz, der Weiſe zwingt, dem nichts kan widerſtreben, 
Der Schönheit ewig Recht, wer hat es ihr gegeben? 
Des Himmels erſt Gebot hat keuſchee Huld geweyht, 
Und ſeines Zornes Pfand war die Unfruchtbarkeit: | 
Sind dann die Tugenden den Tugenden entgegen? 


1 Der alten 1 Fluch wird 1 der neuen =. 


Fort, die Trompete ſchallt der Feind bedeckt das Fed, 


Der Sieg iſt, wo ich geh', folgt Bruͤder! ruft ein Held. 
Nicht furchtſam, wann vom Bliz zerſchmetternder Metallen, 
a Ein breit Gefild erbebt, und ganze Glieder fallen, 
Er ſteht, wann wider ihn das ernſte Schickſal ficht, 
Faͤllt ſchon der Leib durchbohrt, fo faͤllt der Held noch nicht. 
Er ? ſchaͤzt ein tödtlich Bley, als wie ein Freuden Schieſſen, 
f "Sein u fiebtgleich fe) kin Blut und 8 An fieffen; N 
| | 0 he. 
2 ee wee 133, 
b Bruͤſte Schnee, A. 1. 2. 3. 

e Brunſt A. 1. 2. 3. 

d die blut'ge Erde bebt A. 1. 2. 

e acht A. I. 2 


£ Und ſieht mit gleichem Aug A. 1. 2. 1 
e anders A. 1. 2. 3. 4. f. | Ä 
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Der od laͤhmt ſchon fein Herz, eh' daß ſein ao alegt, 
Er ſtirbet allzugern, wann er im Sterben ſiegt. i 
8 Held, dein Muth iſt groß, es ſoll, was du heweſen, 
Auf ewigem Porphyr die letzte Nachwelt leſen. 

a Allein, wann auf dem Harz, nun lang genug gequaͤlt, 
Ein aufgebrachtes Schwein zuletzt den Tod erwaͤhlt, N 
Die dicken Borſten ſtraͤubt, die ſtarken Waffen wetzet, 
Und wuͤtend uͤbern Schwarm entbauchter Hunde ſetzet, 
Oft endlich noch am Spieß, der ihm fein Herz⸗Blut trinkt, 
Den kuͤhnen Feind zerfleiſcht, und ſatt von Rache ſinkt: 
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Iſt dieß kein Helden⸗Muth? wer baut dem Hauer Saͤulen? 4 


| Die J Tiger werden 1 20 mit ibren e theilen. 


| aber it der weiſe Mann, der dort ſo einſam denkt? 
Und den verſcheuten Blick zur Erde furchtſam ſenkt? | 
Ein laͤngſt verſchliſſen Tuch umhuͤllt die rauhen Lenden, 


Ein Stück gebettelt Brod, und Waſſer aus den Händen, 


Iſt alles was er wuͤnſcht, und Armuth fein Gewinn, 
Er iſt nicht fuͤr die Welt, die Welt iſt nichts für ihn. 
Mie hat ein glaͤnzend Erzt ihm einen Blick entzogen, 
Nie hat den gleichen Sinn ein Unfall uͤberwogen, 


Alleine wann im Harz, A. 1. 2. 3. 1 
b durchs Herze brach, A. 1. 2. ö Ä e 
erlegt, 1 ſtirbt mit ſatter Roch: 41 U 


8 I Ä a 
ö N L 5 G ! } 
l 15 8 f i 
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Ihm wiſcht kein ſchoͤnes Bild die Runzeln vom Gesch. Ä 


An feinen Thaten beißt der Zahn der Mißgunſt nicht. 


Sein Sinn verſenkt in Gott, kan a nicht nach Erde trachten, 


Er kennt ſein eigen nichts, was ſoll er andrer achten? 
Der Tugend ernſte Pflicht iſt ihm ein Zeitvertreib, 
Der Himmel hat den Sinn, die Erde nur den Leib. 


O Heiliger, geht ſchon dein Ruhm bis an die Sterne, 


© Flieh den Diogenes, und fürchte die Laterne! 1 
Ach kennte doch die Welt das 4 Herz, fo wie den Mund, 
Wie wenig gleichen oft die Thaten ihrem Grund? 


Du beugſt den Hals umſonſt, die Ehre, die du meideſt, 


Die Ehr' iſt doch der Gott, fuͤr den du alles leideſt. 


Wie Surena*den Sieg, ſuchſt du den Ruhm im Fliehn, 


Ein ſtaͤrker Laſter heißt dich, ſchwaͤchern dich entziehn, 
Und wer ſich vorgeſetzt ein Halbgott einſt zu werden, 


Der baut ins kuͤnftige, e der hat nichts mehr auf Erden, | 


Ibm f ſtreicht der eile Ruhm der Tugend Farben an, . 


Was heiſcht der Himmel s ſelbſt, daß nicht ein Heuchler | 


kan? ? 


a fonfen nichts betrachten, A. Tr. 
b dein Ruhm geht billig an die Sterne, A. 1. 2. 3. 
e Und zum Diogenes fehlt dir noch die Laterne! A. Due, 

d Herze wie der Mund, A. 1. 2. | 

e und A. 1. a2. 3. 5 
f zieht der eite Ruhm der Zuge Larve an, A. 1. 2. 
3 uns, A. 1. 2. 


n 


m 


unglücklichen Eraffus e - 
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e 


” Feld- Herr der Parthen wie fie das Romiſche Heer unter den 


1 LA ey 


Und vielleicht ige den Raum von andern Welten ges 5 
Sein ſtaͤts geſpannter Sinn verzehrt der Jahre Bluͤthe, , 
Schlaf, Ruh und Wolluſt fliehn ſein himmlisches Gemuͤthe. 1 


\ 
) 
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Verſenkt! im tiefen Traum hachfoiſchendes Gedanken, t 


ene ein „ ee Geiſt ſich aus der Menſchbett 
Schrammen; u 
Seht den „wüten Blick, der ſtaͤts abweſend iſt, 8 


0 


Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reyh, 


Ein krumm: geflochtner Zug gerecht zu meſſen ſey; 
Warum die Sterne fid) an eigne Gleiſe halten; 50 WEN 


Wie bunte Farben ſich aus lichten Strahlen fpaltenz 
Was für ein inn'rer Trieb der Welten Wirbel dreht; 8 fe 
Was fir ein b Zug das Meer zu gleichen Stunden blaͤht ʒ 


Das alles weiß er ſchon; e Er fülle die Welt mit Klarheit, 


Er iſt ein a ſtaͤter Quell von unerkannter Wabr beit,. 
Doch ach, es liſcht in ihm des Lebens kurzer Tacht, 5 


Den Muͤh und ſcharfer Witz zu heftig angefacht! 


Er ſtirbt, von Wiſſen ſatt, und einſt wird in den Sternen 


Ein Kenner der Natur des Weiſen Namen lernen. 


Erſcheine groſſer Geiſt, wann in dem tiefen Nichts 


| Der Welt Begriff dir bleibt, und die Begier des 9 4 


IN ae! 


2 gerath A. f. 2. 
b Druck A. 18. 
e die Nacht iſt ihme Klarheit, A. 1. 2. 
| a eig. A. 1. 2. 
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Und 2 laß von deinem Witz, den hundert Voͤlker ehren f 
Mein lehr⸗ begierig Ohr die letzten Proben hören; Bi 
Wie unterſcheideſt du die Wahrheit b und den Traum? 
Wie trennt im Weſen ſich das feſte von dem Raum? 
Der Coͤrper rauhen Stoff, wer ſchraͤnkt ihn in Geſtalten, 
Die ſtaͤts verändert find, und doch ſich ſtaͤts erhalten? 
Den Zug, der alles ſenkt, den Trieb, der alles daͤhnt, 
Den Reitz in dem Magnet, wonach ſich Eiſen ſehnt, 
Des Lichtes ſchnelle e Fahrt, die Erbſchaft der Bewegung, 
Der Theilchen ewig Band, die! Quelle neuer Regung, 
Dieß lehre groſſer Geiſt die ſchwache Sterblichkeit, 
Worinn dir niemand gleicht, und alles dich bereut. 
Doch ſuche nur im Riß von kuͤnſtlichen Figuren | 
Beym Licht der Ziffer⸗Kunſt, der Wahrheit dunkle Spuren; 4 
Ins innre der Natur dringt kein erſchafner Geiſt, 
Zu gluͤcklich, wann ſie noch die aͤußre Schale weiſ't; 
* baſt N reiffer Muͤh, und nach e ra ran 
/ Jahren, | 
Ci ſelbſt, wie 1 fehlt, wie 1 du Wi ehren 


Die 


. laſſe von dem A. 1. 2. 
b von dem A. 1. 2. 5 
e Coͤrpern rauher Talg, A. 1. 
d der Stahl ſich A. 1. 2. 3. 
e Reis, A. 1. 2. 
f Urſach A. 1. 2. 3. . 
3 durchſchwitzten A. 1. 2. | an 
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4 * 


Die Welt die Ciſarn dient, it meiner uicht ER Rem: 5 


0 1 Beten en und ſtuͤrzt ſich in — 
Schwerdt. e 
i Nie bat den feen Sinn das Anfebn groſſer Bürger, | 
Der Glanz von theurem Erzt, der Dolch erkaufter ie 5 
| Von feines Landes Wohl, vom beſſern Theil getrannt: 
In 5 ihm hat Rom gelebt, er war das Vatterland. 
Sein Sinn war ohne Luſt, ſein Herz war ſonder Schrecken, 
Sein Leben ohne Schuld, fein Nachruhm ohne Flecken, | 
In ihm verneute ſich der a alte Helden Muth, 
Der alles fuͤr ſein Land, nichts für ſich ſelber thut; 
Ibn daurte nie die Wahl, wann Recht und Gluͤcke kriegten, 
Den Caͤſare ſchuͤtzt das Gluͤck, und Cato die Beſi egten. ö 
Doch faͤllt vielleicht auch bier die Tugend Larve hin, ; 
Und feine Großmuth ift ein ſtolzer Eigenfinn, | 
Der nie in fremdem Joch den ſteiffem Nacken ſchmieget, 
f Dem Schickſal ſelber trotzt, und eher bricht, als bieget; 
Ein Sinn, dem nichts gefaͤllt, den keine Sanftmuth kuͤhlt, 
i Der ſch ref alles iſt, und niemals 8 noch gefühlt, 
| Wie 
N Cato, 9 Noms fein Geiſt, A. 1 8. . 
b ihme lebte Rom, A. t. 2. 
e ohn Begier, fein an fonder Cihresten, A. I. 
d alten A. 1. 2. 3. 
e ſchuͤtzte Gott, A. I, 2. ER 
F Das A. k. 2. 3. 
s hat A. 1. 2. 3. e 
1 G 3 
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5 4 Ber 
Wie? hat dann aus dem Sinn der Menſchen gam 
| verdrungen, | 
Die ſcheue Tugend ſich den Sternen zugeſchwungen? 
Verlaͤßt des Himmels Aug Kein ſchuldiges Geſchlecht? 
Von ſo viel tauſenden iſt dann nicht einer echt? 
Nein, nein, der Himmel kan, was er erſchuf, nicht haſſen, 
Er wird der Güte Werk dem Zorn nicht uͤberlaſſen: 
So vieler Weiſen Wunſch, der Zweck fo vieler Muͤh, 
Die Tugend wohnt in uns, und niemand kennet fies 
Des Himmels ſchoͤnſtes Kind, die immer gleiche Tugend, 
Bluͤht in der Holden Pracht der angenehmſten Jugend: 
Kein > finſtrer Blick umwolkt der Augen heiter Licht, 
Und wer die Tugend haßt, der kennt die Tugend nicht. } 
| | Sie 


2 das ſterbliche A. 1. 2. 3. 

b ſaurer A. 1. 2. 3. 

＋ Laßt einen Ariſtipp auf ihre Strengheit laͤſtern, i 
Die Tugend und Natur find allzu ächte Schweſtern; 
Nie fodert die Natur, was uns die Tugend wehrt, 
Die Tugend weigert nie, was die Natur begehrt. 
Sie heiſcht von uns kein Blut zur Prob erwaͤhlter Lehre; 
Sie tauſcht das Leben nicht um eiteln Rauch der Ehre, 
Sie loͤſcht den holden Brand von keuſcher Brunſt nicht aus, 
Und fie vergeäbt ſich nicht in ihres Landes Graus: 
Sie will nicht, daß man ſich aus eitelm Ruhm zerfetze; 4 
Sie hinterhaͤlt uns nicht der Schoͤpfung reiche Schaͤtze; | 
Sie heiſcht von Sterblichen nicht die Allwiſſenheit; b 
Was fie von uns verlangt, iſt unfre Seliskeit. A. rx. 
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Sie iſt kein Wahl Geſetz „das ung die Weiſen lehren, 
Sie iſt des Himmels d Ruf, den nur die Herzen hoͤren; 
Ihr innerlich Gefühl beurtheilt jede That 
Waarnt, billigt, mahnet, wehrt, und ift.< der Seele Raht. 
Wer ihrem Winke folgt, wird niemals unrecht waͤhlen, 
Er wird der Tugend nie, noch ihm das Gluͤcke fehlen; 
Mie ſtoͤrt fein Gleichgewicht der Sinne gaͤher Sturm, 
Mie untergraͤbt fein Herz bereuter Laſter Wurm; 


Er wird kein a ſcheinbar Gluͤck um wuͤrklich Elend kaufen, | 


Und nie durch kurze Luſt in langes Ungluͤck laufen; 

Er fießt Gold, Ehr und Luſt, wie; Obſt und Trauben an, 
Da weiſer Brauch erfriſcht, zu viel! ihm ſchaden kan; + 
Der Menſchen letzte Furcht wird niemals ihn entfaͤrben, 
Er haͤtte gern gelebt, und wird nicht ungern ſterben. TT 

e 


a ein Weifer lehret, A. 1. = iR 
bp Stimm, die nur das Herze hoͤret; rm | 
e des Himmels A. 1. 2. 1 
d kuͤnftig A. 1. 2. | 
e ſchöͤne Fruͤchte A. 1. 2. 
1 verletzen A. 1. 2. | 1 | 
+ Nie ſtoͤret feine Luft die Forcht von ſpaͤten Jahren: 
Er ſucht kein ferues Gut, und laͤßt kein jetzigs fahren; 
Die Welt iſt ihm zu Dienſt, er aber nicht der Welt, | 
| Er läßt den Thoren Muͤh⸗ und waͤhlt, was ihm gefallt; Hr. 
+79 Schooßkind des Geſchicks! Erlauchter Epieut, 
Diu fandeſt uns zuerſt der wahren Tugend Spur; 5 
N N „„ Nicht 


\ 5 1 


\ 
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Von dir, ſelbſt⸗ſtaͤndigs Gut! unendlichs Gnaden⸗Meer! 
Kommt dieſer inn're Zug, wie alles Gute here 
Das Herz folgt unbewußt der Wuͤrkung deiner Liebe, 

Es meinet frey zu ſeyn, und folget deinem Triebe: 


ne 10 e e un 


— 


Nicht jenes Wahlgeſpenſt, dag Zeno ſich erdichtet, 

Das nur auf Dornen geht, zum Elend ſich verpflichtet, 

Die Welt zum Kerker macht, mit Muͤh ſich Qual erkieſt, 

Und unertraͤz licher, als alles Uebel iſt. | 

Nein, nein, ſie ſcherzt mit dir in deinen ſtillen Gaͤrten, 

Sie bab dir Luſt und Ruh zu ewigen Gefehrten. 

Sie theilte jedem Stand ſein eigen Gluͤcke zu, 

In der Geſundheit Luſt, und in den Schmerzen Ruh. 

Wie Bienen ſuͤſſen Saſt aus herben Wermuth tragen, 

So brauch teſt du zur Luft, woruͤber andre klagen. 

Du nahmſt mit gleichem Aug, was die Natur dir gab, 

Die Schmerzen mit Gedult, die Wolluſt freudig ab; 

Und lieſſeſt ohne Wunſch in ſtetigem Genieſſen, 

Dein Leben ungezählt nach feinem Ende flieſſen. 

Ihr, die den Weiſen haßt, weil er euch uͤbertrift, | 

Speyt nur auf feinen Ruhm der Mißgunſt ſchwaches Gift; 
Die Tugend, die er lehrt, gefaͤllt der wildſten Jugend, 

Und feine Wolluſt iſt fo keuſch, als eure Tugend. * 


— nennen 


Dieſe Reime ſchrieb ich hin, eh ich den Epieur kannte. Da ich 
aber theils ſeine gelehrte Diebſtaͤle, und theils fein Bekenntnuͤß 
antraf, daß die Luͤſte des Leibes doch das einzige wahre Gut waͤ⸗ 

ren, da ich endlich den unendlichen Unterſcheid reifer ermaß, 
der zwiſchen der Sittenlehre Jeſu und den Raͤhten der Weiſen 
iſt, ſo ſtrich ich das ganze Stuͤcke durch, ehe es gedrukt worden, 
das mein ungebetener Verleger wieder auferwekt hat, und ich 

| nun, 


. —ͤũ1 888 . ¼⁵—ꝛ . ðͤ EEE PEECRPEREN ER 


Unfruchtbar von Natur, bringt es auf b den Altar, hi 


Die Frucht, die von dir ſelbſt in uns gepflanzet war; 
Was von dir ſtammt iſt echt, und wird vor dir beſtehen, 
Wann falſche Tugend wird, wie Bley im Teſt, vergehen, 


Und dort für manche That, die, itzt auf aͤuſſern Schein 


th Welt mit . zahlt, der Lohn wird Strafe "m ö 


x 


à aus ſich 1 2. 3 
b dein A. 1-8. 


ae ET 


j 


nun, um keine Klage uͤber die mangelnden Stellen zu laſſen, 
als ein verworfenes und weder nach der Dichtkunſt, noch nach 


der Wahrheit eines Beyfalls wuͤrdiges Fragment anhaͤnge. 


Die vorige Stelle babe ich eben um der Gehe koche wil⸗ 


len eingerüft. 
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VII. Die Tugend. 
On an den Herrn Hof⸗ Rath T Dalia 
„„ 172 9. 


Ich habe bey dieſem kleinen G nicht viel zu ſa⸗ 
gen. Damals war dieſes Silbenmaß etwas un⸗ 
gewöhnlicheres als izt. Ich rathe aber nieman⸗ 
den es nachzuahmen, da es die Gedanken ſo ſehr 
eceinſchränkt, und überhaupt die vielen einſilbigen 
Woörter die deutſche Sprache bequemer zu den 
| Jamben e | 


| 


Ku: ! die Tugend ift kein leerer Nahme, 
Aus dem Herzen keimt des Guten Saame, 
Und ein Gott iſts, der der Berge Spizen | 
2 0 mit Blitzen. we, | 0 


Laß den Freygeiſt mit dem Himmel ſcherzen, 
Falſche Lehre fließt aus boͤſem Herzen, 
und Verachtung allzu ſtrenger Pfichten 
Dient fuͤr Verrichten. 
5 


Nicht. 


155 Die Zugend; 0 


a Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe, 
Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Lehren Tugend, und daß ihre Krone 
Selbſt ſie belohne. e 


Iſts Verſtellung ; 180 uns ſabſt 1 
Die des Jaͤhzorns Feuer⸗Stroͤme Dämpfer, 
Und der Liebe d viel zu fanfte e 
hy Zwingt zu verdammen? 


Iſt es Tummheit, oder Liſt des Weſe, 
Der die Tugend ruͤhmet in den Eiſen, 
Dieſſen Wangen, mitten in dem Sterben, 
Nie ſich entfaͤrben? 


N 
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Iſt es Thorheit, die die Herzen bindet, 
Daß ein jeder ſich im andern finde, 
Und zum £ößgeld feinem wahren Freunde 

Stuͤrzt in die Feinde? 


. 


x 
—— 


— 


| a War es Hochmuth, oder Eigenliebe, SR 
Die den Menſchen fich zu kennen triebes | 
Und das Beyſpiel nie geuͤbter Tugend 
Zeigte der Jugend? A. 1. =. N jr 


Run | \ 


5 allzu A. 1. 2» N 55 | 


* 


re Die g Sugen : 


a Gülle den Titus Ehrſucht mit Erbarmen? „„ 

b Der das Ungluͤck hebt mit milden Armen, a 

Weint mit andern, und von ia vo Tr 
Wuͤrdigt zu bluten. s „ N 


Selbſt die Boßbheit ungezaͤumter Jugend | 

Kennt der Gottheit Bildniß in der Tugend 1 
5 Haßt das Gute, und muß wahre es 

Heimlich doch preiſen. u Bee 


Zwar die Safter blüben und vermehren, 
Geitz bringt Güter, Ehrſucht führe zu Ehren, 
Bobßbheit herrſchet, SUN betteln Gnaden, 
Tugenden ſchade. „ 


Doch der Himmel hat noch ſeine Kinder, 
Fromme leben, kennt man ſie ſchon minder, 5 
Gold und Perlen findt man 179 den Weber N 
Weiſe bey on | | 


Aus der Tugend fließt der Gabe Friede, 
Wolluſt eckelt, Reichthum macht uns müde, Ne 
Kronen druͤcken, Ehre blendt nicht immer, 

Tugend fehlt nimmer. | e 
| Drum, 
a Fuͤllt ein e A . . 


b Das dem Ungluͤck teicht Pie milden Armen, A. 1. 2. 3. 


e Leidt A. 1. 2. . 
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Dun, o Damon gehts mir nicht nach Willen, 
So will ich mich ganz in mich verhuͤllen, 
Einen Weiſen kleidet $eid wie Frende⸗ Dr 
„Tugend ziert beyde. "4 


Zwar der Weiſe mählt nicht fein Geſbice, 5 
Doch er wendet Elend ſelbſt zum Gluͤcke; 
Faͤllt der Himmel, er kan Weiſe decken; 3 
Aober nicht ſchrecken. 5 


* Fractus illabatur orbis | g ü f 1 
UN änpavidum ferient ruinae. Horat. 
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Ad. Philips iny, We 


VIII. Doris. 
1738. 


Bey dieſem Gedichte habe ich faſt nicht mit mir einig 
werden können, was mir zu thun zukäme. Es iſt 
ein Spiel meiner Jugend. Was uns im zwanzigſten 
Jahr lebhaft und erlaubt vorkömmt, das ſcheint uns 
im funfzigſten thöricht und unanſtändig. Solten 
wir uns nicht vielmehr der Eitelkeiten unſrer Ju⸗ 
gend, als der unſchuldigen Zeitvertreibe unſrer Kinds 
heit ſchämen? Aber da einmal dieſes Gedicht in ſo 
vielen Händen iſt, da ich es aus denſelben zu reiſſen 
unvermögend bin, fo muß ich dieſes Angedenken eis 
ner herrſchenden, und endlich in einem gewiſſen 
Verſtande unſchuldigen Leidenſchaft, nur aufrecht 
laſſen. Die Jahrzahl ſelbſt wird das übrige er⸗ 


klären.“ 
N Des 


* Den 19. Febr. 17 3 1. heyrathete der Verfaſſer Marianen Wyß 
von Mathod. | 


Doris. N 111 u. | 1 


Jes Tages licht hat ſich verdunkelt, 
Der Purpur, der im Weſten run, | 
Erblaſſet in ein falbes Grau; | 
Der Mond erhebt die Silber⸗ Hörner, 
Die kuͤhle Nacht ſtreut Schlummer⸗Koͤrner, | 
Und traͤnkt die trockne Welt mit Thau. 2 


Sem N Doris, un zu A Buchen, 
Laß uns den ſtillen Grund beſuchen, | 
Wo nichts ſich regt, als ich und du. 
Nur noch der Hauch verliebter Weſte 
Belebt das ſchwanke Laub der Aeſte, 
Und winket dir ieb£ofent u. 
Die gruͤne Nacht belaubter Baͤume, „ 
»Fuͤhrt uns in Anmuths volle Traͤume, 15 
Worein b der Geift ſich ſelber wiegt: 5 
Er zieht die ſchweifenden Gedanken 
In angenehm verengte Schranken, 
Und lebt mit fi ch allein h 


4 Sprich Doris! fühlſt du nicht i im Seren 
Die zarte ane ſanfter RN ne 5 
5 De 
er Reitt uns zu Anmuths⸗ vollen Träumen, A. . | 

d die Seele A. 1. 2, 3. = 
e Sie A. 1. 2, 3. a | 1 

2 Sag' A. 1. 4, f. e 1 


Doris. 


1 5 Die ſuͤſſer ſind, als alle Luſt? 9 

Slrrlaahl nicht dein 2 holder Blick — 

5 Rollt nicht dein Blut ſich ſelbſt 1 2 
un de die "Unfehulds-oolle Wee 


5 Ich weiß, daß f ö ch dein A Gefrogetie 181 
Und ein Begriff zum andern ſaget: 1 
Wie wird b mir doch? Was ſuͤhle ich? 9 
Mein Kind! du wirſt es nicht erfengens 1518 
Ich aber werd es leichtlich nennen. 
ach 2 BIER als das tus dich. N 


Du ſuunſt; es regt fi r ch deine 9 en? 
Die holde Farbe keuſcher Jugend 
Deckt dein verſchaͤmtes Angeſicht: »7 
Dein Blut wallt von vermiſchtem Triebe, 
Der ſtrenge Ruhm verwirft die Liebe, 
Allein dein Herz verwirft ſie nicht. 


I 


a holdes Aug A. 1. 2. 3. 
b es mir? A. 1. 2. 3. h 
e leicht der A. ml nu 8 eee e 
d fuͤhle eben das für dich. A. 1. 2 3. 
ER Leib⸗ Farb A. k. 2. 3. 


»„DOieſes alte Schweitzeriſche Wort behalte ich mit Fleiß. Es it \ 
die Wurzel von Erſtaunen, und bedeutet rever, ein Wort, * 1 


mit keinem andern gegeben werden kann. 


De aua, 5 115 


Mein Kind erbeitte deine Blicke, 10 
9 Ergieb dich nur in dein Gesche, N 

Dem nur die Liebe noch gefehlt. 

Was willſt du dir dein Glück mißgoͤnnen? 
Du wirſt dich doch nicht retten koͤnnen, 

Wer zweifelt, der bat ſchon gewaͤhlt. 


Der ſchönſten Jahre d friſche Bluͤche 
Belebt dein aufgeweckt Gemuͤthe, 
Darein kein ſchlaffer Kaltſiun ſchleicht; 

Der Augen Glut quillt aus dem Herzen, 164 
Du wirft nicht immer fuͤhllos ſcherzen, 8 
Wen alles liebt, der liebet leicht. 


e Wie? ſelt dich die Liebe ſchrecken: 
Mit Schaam mag ſich das Laſter decken, 
Die &iobe war ihm nie verwandt; . 


. 1 Sieh 


a Ergiebe dich in dein A. 1. 2. 3% 
b erſte r e . 5 


* 


Wie? ſchrecket dich der Liebe Name? 5 
15 Nur Laſter decken ſich mit Schame; 5 7 % 
- Lund Lasern war fie nie verwandt; A. 1. f e 


Das Laſter mag mit Schaam fich decken, 
Lund Liebe war ihm A. 2. 3. 
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Sich’ deine = freudigen Geſpielen 
Du fuͤhleſt, was ſie alle fuͤhlen, 
Dein Brand iſt der Natur au Brand. 


O konnte dic ein Schatten Aa | 
Der Wolluſt, die zwey Herzen ſpuͤren, ea 
Die ſich einander zugedacht, 0 
Du foderteſt von dem Geſchicke 
Die langen Stunden ſelbſt zuruͤcke, 
Die dein Hen mäßig zugebracht. f 


f Wann eine Schoͤne ſi 0 ergeben 1 

Fuͤr den, der für fie lebt, zu leben, | 
Und ihr Verweigern wird d ein Scherz: 
Wann, nach erkannter Treu des Hirten, 

Die Tugend ſelbſt ihn kraͤnzt mit Morten, 
Und die Vernunft ſpricht wie das Herz z 


Wann zaͤrtlich Wehren, holdes Zwingen, 
Verliebter Diebſtal, reitzends Ringen 

Mit Wolluſt beyder Herz beraͤuſcht, AN 
Wann der verwirrte Blick der Schönen, 
Ihr ſchwimmend Aug, voll ſeichter Thraͤnen, | 
Was be; e e heimlich beiſcht. N | 
Wann 


a muthigen A. 3. 


SAME 


Wie angenehm iſt doch die Liebe? 


N eren tausendmal. 


Du bleibſt der Seelen ewig Meifter, 


Doris. 50 A415 


Wann fich allein, mein Kind, ic tuen | 
Von dieſer Luſt, die ich dir zeige, 
ft, was ich ſage, kaum ein ERROR Be: 
Errünfchte Webmuth, fanft Engücken! 0 
Was wagt der Mund euch e . 
Das Herz begreift euch felber kaum. 


Ou ſeußzeſt, Doris! wirſt du blöde? 
O ſelig! floͤßte meine Rede 15 
Dir den Geſchmack des Liebens ein; 


Erregt ihr Bild ſchon zarte Triebe, ! 
Was wird das Urbild ſelber en e , 


Mein Kind, genieß des frühen Lebens, 

Sey nicht fo ſchoͤn für dich vergebens, e 
Sey nicht fo ſchoͤn für uns zur Qual? . 

| Schilt nicht der Liebe Furcht und Kummer, 

Des kalten Gleichſinns eckler Schlummer, 


Zu dem, 5 baſt du zu befahren d 
Laß andre nur ein Herz bewahren, 
Das, wers beſeſſen, gleich verläßt? 


Die Schoͤnheit feſſelt dir die Geiſter, 
und deine Tugend hält fie fe, 
80 2 ECEewaͤßle 
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Erwaͤhle nur von unſrer Jugend, | 
Dein Reich iſt ja das Reich der Tugend, 
Doch, darf ich rathen, waͤhle mich. 
Was hilft es » lang fein Herz verhehlen? 
Du kanſt von hundert edlern waͤhle, 
Doch keinen, der dich liebt, wie ich. 


Ein andrer wird mit Ahnen prahlen, 
Der, mit erkauftem Glanze ſtrahle, 
Der mahlt ſein Feuer kuͤnſtlich abe: 
Ein jeder wird was anders preiſen, 
Ich aber habe nur zu weiſen 

Ein Herz, das mir der Himmel gab. 


— 


Trau nicht, mein Kind, jedwedem Freyer, 

Im Munde träge er doppelt Feuer, 

Ein halbes d Herz in feiner Bruſt: 

Der, liebt den Glanz, der dich umgiebet, 
Der, liebt dich, weil dich alles liebe, 

Und der, liebt in dir ſeine Luſt. 


Ich aber liebe, wie man liebte, 

Eh ſich der Mund zum Seufzen uͤbte, 

Und Treu zu ſchwoͤren ward zur Kunſ: 
e Mein 


2 doch A. 1 65 
b Herie in der A. 1. 3. 3. 
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Mein in Ag iſt nur auf dich gekehret, 
Von allem, was man an dir ehret, 
Begehr ich nicht als deine Arbe 1 


Mein Feuer brennt nicht nur E aß Blattern, 
Ich ſuche nicht dich zu vergoͤttern, 
Die Menſchbeit ziert dich allzuſehr: 15 
Ein andrer kan gelehrter klagen, 


Mein Mund weiß weniger zu ſagen, nn „„ | ı 
Allein mein Herz empfindet mehr. „ 


Was 


a Herze fühlet A. . 2. 3. 
＋ Mein Kind: erkenne meine Flammen, 9 5 
Dein holdes Aug, aus dem fie ſtammen, e 
Iſt lang genug ein Zeug davon: A. 1. 2. 3. 
5 er fie nach langer Prüfung ſchon; PR 4. 5. 6 7. . : 
Hab ich Dir immer treu gefehienen, | 
So leide, daß ich dir darf dienen, 
nz einig Wort iſt gnug sum Lohn. a 
| ws a Wann 


1 8 2 * \ \ 
1 — — \ 
EEE. NT u RR et 


N Dieſer Gedanke gehort eigenthuͤmlich dem Herrn Drollinger zu. 
Er ſtund in einem verliebten Gedichte, davon man in der 
Sammlung feiner Poeſien keine Spur mehr antrifft, und i 
haftete mir aus einem fteundſchaftlichen Geſpraͤche in Ge⸗ 


1 1 
93 8 
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Was ſiehſt du furchtſam hin und wieder, 

Und ſchlaͤgſt die holden Blicke nieder? 

Es ift kein fremder Zeuge a nah: 

Mein Kind, kan ich dich nicht erweichen? 
Doch ja, dein Mund giebt zwar kein Zeichen, 
Allein dein Seufzen hat: mir Ja. 


Wann aha Brunſt im Herzen 
Wann lang⸗gepruͤfte Treu in Schmerzen, 
Wann wahre Ehrforcht dir gefaͤllt; 
Wann du dein Herz um Herzen giebeſt, A. 3. 

Bann für ein Herz dein Herz ſich giebet, A. & 

hi; bin ich ſchon der, den du liebeſt, A. 3. 

„ es liebet, A. 4. 

Und der Gluͤckſeligſte der Welt. A. 14. | 


ad: A. Ir 2% 3a 


IX. Die 
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XX. Die verdorbenen Sitten. 
n 1731. 1 
Difficile eft ſatyram non ſcribere Ws 
JUVENAL, | 
Ein edler ſcharfſinniger, und nunmehr verſtorbener 
SGreund, hat dieſe Satyre von mir ausgepreßt. 
Ein jugendlicher Eifer erhizte mich dabey. Junge 
Leute, die in Büchern die Welt kennen gelernet ha⸗ or 
ben, wo die Laſter immer geſcholten, die Tugenden 
immer geehrt, und die vollkommenſten Muſter ih⸗ 
nen vorgemahlt werden, fallen leicht in den Sehler, 
daß alles, was ſie ſehen, ihnen unvollkommen und 
tadelhaft vorkömmt. Sie fordern von einem jeden 
Sreunde die Treue eines Pylades, und eine obrigkeit⸗ 
liche Perſon ſcheint ihnen pobelhafe, ſo bald ſie nicht 
einem Fabricius, einem Cato gleich kommt. Die 
Erfahrung belehrt uns freylich nach und nach eines 
beſſern. Eine kleine Republic braucht keine Sci⸗ 
3 . 
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pionen, ſie iſt ohne dieſelben glücklicher. Men⸗ 
ſchenliebe, Wiſſenſchaft, Arbeitſamkeit, und Des 
rechtigkeit ift alles, was ſie von ihren gröften 
Häuptern verlangt, und der ungezweifelt blühende 
Zuſtand meines glückſeeligen Vaterlandes bezeugt 
unwiderſprechlich, daß die berrfchenden Grundre⸗ 
geln ihrer Vorgeſezten gut und gemeinnützig ſind. 
Man kan dem Zeugniß des von aller Schmeicheley 
entfernten Seren von Montesquieu glauben, das 
er in der Schrift fur les cauſes de 2 decadence de Rome 
und in dem über den pris des Loix gegeben hat. 


8 enug und nur zu viel hab ich die Welt geſcholten, 
Was zeigt die Wahrheit ſich? Wann hat ſie wa 
gegolten? 5 
Seh't einen Juvenal der Vorwelt Geiſel an, 
Was hat ſein Schmaͤhlen guts der Welt und ihm gethan? 
Ihn bracht' in Lybien das Gift der ſcharfen Feder, 
b Ein Land wie Tomos fern, und trauriger, und oͤder. 
Rom las, fo viel er ſchrieb, es las, und ſchwelgte fort. 
Was damals Rom gethan, thut jetzt ein jeder Ort. 
| | | | Seit 


a 3 


Zunge, A. 2. 5 | 1 
| | den Felſen vorgeſungen. A. . 
5 f 
. a Then tauben Felſen ſunge. A. a. 


e Rom laſe, was er ſchrieb, A. 1. 2. 
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Seit Boileau den Parnaß von falſchem Geiſt gereinigt, 
Hat Reimen und Vernunft in Frankreich ſich vereinigt? | 
gebt nicht ein Nadal noch? Reimt nicht ein Pelegrin? | 
Draͤngt nicht v ficy ganz Paris zu Scapins Poſſen hin? 0 

Ich aber, e dem ſein Stern kein Feuer gab zum Dichten, 
Was hab ich für Beruf der Menſchen Thun zu richten? 
Stellt Falſchmund, wann ers ließt, ſein heimlich gäftern ein? 
Sein Haß wird giftiger, ſein Herz nicht beſſer ſeyn; | 
Und ſtuͤnde Theſſals Bild geſtochen auf dem Titel, | 
Noch duͤnkt er fich gelehrt, und ſchoͤlt auf andrer Mittel. 


- * * 
* 


Ja Als will ich itzt, woſern ich ruͤhmen kan, 
Und laben nur mein Geiſt, du muſt gewiß daran. f/ 
Ein 
a 818 A. I. | 
b Paris fich 8 50 1. 2. 3. 
e den wie May fein Stern nicht ſchuf zum Dichten, A. r. 
d Was ſoll ich ohn Beruf der Menſchen Thaten richten? A. 1. 2 2. 3. 


7 Verbeßt' ich nicht die Welt, ſo will ich ſie vergnuͤgen, 

Die Wahrheit zeuget Haß, und Gunſt bezahlet Luͤgen. 5 ER 
So wie nun allzu lang, gewohnt fich ſchoͤn zu ſehn, 

Die Toaſten alter Zeit den wahren Spiegel ſchmaͤhn, 

Und auf dem hellen Glas der Jahre Fehler ſuchen; 

So wird ein jeder eh' den groben Witz verfluchen, 

Der ihm ſich macht verhaßt, eh, daß ſein Stolz ſich ſchaͤnt, 

155 was ein andrer ſchilt, iu beſſern ſich beauemt. A. 1 4 * 


RR, Die Stelle 0 als 1ſt und gemein ausgeſtrichen. | 


25: 
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Ein kluger Deſpreaux hat Dichter nur getadelt, 

Und Ludwigs Uebergang“ mit gleichem Muth geadelt, 

Sonſt haͤtt er a dem Stroh von Gram und Seo 
gekruͤmmt, 

Zuletzt mit Saint Amand ein Klag⸗Lied angeſtimmt. T 


Wo aber find er ſich der Held für meine Lieder? 


Ich geh die Namen durch, ich blaͤttre hin und wieder, 
Und finde b, wo ich ſeh, vom Zepter bis zum Pflug 
Zum Schelten allzu viel, zum Ruͤhmen nie genug; 
Zaͤhlt ſelber, wie Auguſt, das Alter und die Jugend, 
u gafter ift kein Raum, kein Anfang fuͤr die Tugend. 


Sag' an Helvetien, du Helden: „Vaterland! 


Wie iſt dein altes Volk dem jetzigen verwandt? 
8 ! r 


a Die Groſſen aber hat fein feiler Kiel gendelt, A. 1. 2. 3. 


+ Drum munter nur mein Geiſt, und ſuch' dir einen Helden 
Von dem die Völker das was deine Reime melden? 
Der Tugend ſchuͤtzt mit Macht; von dem kein Buͤrger klagt, 
Und wer dich ließt, einſt ſpricht: Er hat nicht gnug geſagt! A. 1. 2. 3. 


b überall, A. I. 
e End, A. I. 2. 


* Das Gedicht über den Uebergang des Rheins, wo Boileau ſelber, 
wann man ihn genau durchlieſet, nichts anders von Ludwig ſagen 

konnte, als er haͤtte zugeſehen. 

Mais Leuis d' un regard (dt fixer la in | 


ö A 
7 17 7 
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N 005 ne 0 0 u SON | 

Wars oder wars nicht hier? wo Biderbs Degen ſtrahlte, 
Der das erhaltne Fahn mit feinem Blute mahlte? 


Wo fließt der Muhleren, der Bubenberge Bu? ** 
Der Seelen ihres Staats, die mit geſetztem Muth 


Fuͤrs Vaterland gelebt, fürs Vaterland geſtorben, 6 IH 


Die Feind und Gold b verſchmaͤht, und uns den Ruhm 
| | erworben, e e 
Den kaum nach langer Zeit der Enkel Abart left; 


Da Vieh ein Reichthum war, und oft ein Arm gedreſcht, —— 4 


Der ſonſt den Stab gefuͤhrt; da Weiber, derer Seelen 
Kein beutig Herz erreicht, erkauften mit Juwelen „„ 
Den Staat vom Untergang, den Staat, deß Schaub 
F | uns heut 
Zum ofnen Wechſel dient, und Troſt der Ueppigkeit. 
| W 5 Wo 
a Ninkenbergen . vn 
b veracht, A. 1. 2. 3. U a 


e wird zur freyen Beut. A. 1. 89 


„ Biderb, oder Biderbo if der Zunahme, den man einem Edlen 


von Greyerz und ſeinen Nachkommen zulegte, da er in dem un 


glücklichen Treffen in der Schoßhalde die Hauptfahne der Re⸗ 
publie rettete. Eine allgemeine Sage fügt hierben, daß von 
dieſer Gefahr her das Wappen von Bern geändert, und das 
weiſſe Feld in ein rothes verwandelt worden. Be 
* Sind alte adeliche Geſchlechter. Die Bubenberge find die 
Stifter der Republie unter Herzog Berchtholden geweſen, und 
ein von Muhleren hat Murten wider Herzog Carlen von Bur⸗ 
gund mit einem Muth vertheidigt, dergleichen man in den Ge⸗ 
ſchichten wenig findet, ee e 0 
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Wo iſt a die Ruhm⸗Begier, die Rom zum Haupt der Erden 
Uns groß gemacht aus nichts, Gefahren und Beſchwerden 


Fuͤr Be und Schuld erkennt, fürs Glück der Nachwelt 


wacht, 


Stirbt, wann der Staat es heiſcht, die Welt er eee 


macht. 


| Wo iſt der edle Geiſt, der nichts ſein eigen nennet, 


Nichts wuͤnſchet für ſich ſelbſt, und keinen Reichthum kennet, 
Als den des Vaterlands, der fuͤr den Staat ſich ſchaͤtzt, 
Die eignen Marchen kuͤrzt, der Buͤrger weiter ſetzt? 
Ach! ſie vergrub die Zeit, und ihren Geiſt mit ihnen, 
Von ihnen bleibt uns nichts, als etwas von den Minen. 


Doch alſo hat uns nicht der Himmel uͤbergeben, 

Daß von der guͤldnen Zeit nicht theure Reſte leben, 
Die Männer, deren Rom ſich nicht zu ſchaͤmen hat, 
Ihr Eifer zeigt ſich noch im Wohlſeyn unſrer Stadt. 


Ein Steiger ſtuͤtzt die Laſt der wohlerlangten Wuͤrde 
Auf eigne Schultern hin, und hat den Staat zur Buͤrde; 
Er hat, was herrſchen iſt, zu lernen erſt begehrt, 


Nicht, wie die Groſſen thun, die ihre Stelle lehrt. 

Er ſucht im ſtillen Staub von halbverweſnen Haͤuten 

Des Staates eee „die Ebb und Flut der Zeiten; 
Sein 


a dein A. 3. 
b Zur Luſt und Schulde zahlt, A. 1. 2. 3. 
e oft Groſſe thun, A. 1 8. 


% 
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Sen immer friſcher Sinn, in ftäter Müb geſpannt, 
Wacht, weil ein Juͤngling schläft, und dient dem Vaterland; 
Er läßt des Staates Schag ſich uͤbers Land ergieſſen, 

v Wie aus dem Herzen ſonſt der Glieder Kräfte ſlieſſen: 
Von ſeinem Angeſicht geht niemand traurig hin, 

' Er liebt die Tugend noch, und an die Tugend ri 


Ein Cato lebet noch, der den berdiiben Zeiten | 

Sich ſetzt zum Widerſpruch, und kan mit Thaten ſtreiten. 
Zwar Pracht und Ueppigkeit, die alles uͤberſchwemmt, 
Hat das Geſetz und er bisher zu ſchwach gehemmt: 5 4A 
Doch wie ein fefter Damm den Sturm gedrungner Welln 
Wie ſehr ihr Schaum ſich blaͤht, zuruͤcke zwingt zu prellen, | 
Und nie dem Strome weicht, wann ſchon der wilde Schwall 

17 zn... 5 5 ſtuͤrzet übern Wall: 

a zum Wohl der Burger flieſſen, A. 18 ee 


d Wie Kraft und Leben ſich vom Herz in Glieder een; 2. 1-8, 
0 Cato und Geſet A. 1. 2. 3. 


* Dieſes Gemaͤhlde war ſchon An. 1731. in der erſten Auflage be⸗ 

griffen. Eine zaͤrtliche Furcht, daß man es fuͤr eine Schmeiche⸗ 
lley eines fein Gluͤcke ſuchenden Juͤngli nas anſehen möchte, hieß 0 

michs unterdruͤcken, und jetzt laͤkt mir die durch die Erfahrung 

fo vieler Jahre beſtaͤtigte Ueberzeugung, nebſt der allgemeinen 
Stimme der Republie, nicht zu, ein fo wohl verdientes Opfer 
dae wuͤrdigſten (und nunmehr ten Haupte laͤnger zu 
entziehen. 


e Damals. Alle Freunde der Geſetze, die vor zwanzig Jahren ge⸗ 
lebt, werden den alten Ehrwuͤrdigen Mann, deſſen Lob hier ber 
ſchrieben iſt, leicht erkennen; den 1 Wenner Michael 
e 


— 
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So hat Helvetien der Durchbruch fremder Sitten 

Mit Laſtern angefuͤllt, und Cato nichts gelitten: 

Die Einfalt jener Zeit, wo ehrlich höflich war, 

Wo reine Tugend Ehr, auch wann ſie nackt, gebahr, 
Herrſcht in dem rauhen Sinn, den nie die Liſt betrogen, 
Kein Groſſer abgeſchreckt, kein Abſehn umgebogen: 
Hart, wanns Geſetze zuͤrnt, mitleidig wann er darf, 
Gut, wann das Elend klagt, wann Boßheit frevelt, ſcharf, 


Vom Wohl des Vaterlands entſchloſſen nie zu ſcheiden, 


Kan er das Laſter nicht, noch ihn das Laſter leiden. 
a O bleib, unſchaͤzbarer! dein Geiſt fen ſtaͤts bey dir, 
Steh' unſern Soͤhnen an wie ne Vaͤtern I 


Wer kennt die atfbenh niche? fie find bo leicht zu zablen; 
Doch wann einſt zugedruͤckt die werthen Augen fehlen, 
Wer iſts, auf den man dann den Grund des Staates legt? 
Der Wiſſenſchaft im Sinn, im Herzen Tugend trägt? 


Der thut was fie gethan, und die geleerten Plaͤtze, 
Auch mit den Tugenden, nicht mit der Zahl erſetze? 


Gewiß kein Appius, die praͤchtige Geſtalt, 

Ein Wort, ein jeder Blick zeigt Hoheit und Gewalt; 

Des groſſen Mannes » Thor ſteht wenig Bürgern offen, 

Und einen Blick von ihm kan nicht ein jeder hoffen. 
Sein 


a O bleibe Pan Mann! A. 4. . 
b Thuͤr A. 1. 2. 3. 
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Sein we tigt durchs Recht, ſein Wert wird uns 
„ zur Pflicht, b N | 

Er it faſt Bi Herr, 5 ſeiner ſelber nicht. 

Doch faͤllt der Glanz von ihm, ſo wird der Held gemeiner, hi 

Der Unterſcheid von uns iſt in dem innern kleiner, 

Den aufgehabnen Geiſt ſtuͤtzt ein geſetzter Sinn, 

Ein praͤchtiger Mala und leere Saale drinn. 


Gewiß kein ee der Liebling unſrer Frauen 
Dem treflichen. Geſchmack kan jeder Kaͤufer trauen; Z 
Wer iſts, der fo wie er, durch alle Monat weiß 
Der Mode Lebenslauf, und jedes Bandes 2 
b Wer anders geht ſo bunt, und nach ſo neuen Arten? 
Wer nennt ſo oft Paris? wer theilt wie er die Karten 
Mit zweyen Fingern aus? wer ſtellt den Fuß ſo quer? 
Wer weiß ſo manches Lied? wer flucht ſo neu als er? 
O Säule e deines Staats! wo findet ſich der Knabe, 
Der ſi ich fo manche Kurt dereinſt zu he ep 
| N Auch 
% . 
i 0 5 Wer tanzet artiger? wer kennt fo wenche Arten? A. 1. 
1 Wer geht fo kraus als er, und nach ſo neuen Arten? A. 2. 
wer streicht die Geige ſo? A. t. 
b f 1995 ſtellt die Süffe ſo? A. a. 


a Nr. 
11 he 5 fo manches Lied? wer anders faust ee P 


| 8 0 unsers Stands! A. 1. 2, 


2 7 5 5 


in 


128 Die verdorbenen Sitten. 


Auch kein Democrates, der Erbe ſeiner Stadt, 

b Der ſonſt kein Vaterland als ſeine Soͤhne hat; 

e Der jeden Stammbaum kennt, der alle Wahlen zaͤhlet, 

Die Stimmen ſelber theilt, und keiner Kugel fehlet; 

Der Mund und Hand mir heut, und morgen andern ſchaͤzt, 

Und zwiſchen Wort und That nur einen Vorhang feßt; * 

Der Recht um Freundſchaft ſpricht, der Wuͤrde tauſcht 
um Wuͤrde, 

Und, wann er ſein Geſchlecht dem Staate macht zur Buͤrde, 

Kein Mittel niedrig glaͤubt, durch alle Haͤuſer rennt, 

Droht, ſchmeichelt, fleht, verſpricht, und alles yo 

nennt. 


605 


Gewiß kein Ruſtieus, der von den neuen Sitten 


Noch alles 4 ruhiger, als nuͤchtern ſeyn, gelitten, 
Der Mann von altem Schrot, dem neuer Witz mißduͤnkt 
Der wie die ie nee und wie die Vorwelt trinkt, 

0 N 1 f | | i Im 


e von dem Stand, A. . 
b Der ſich und ſein Geſclech erkennt fuͤrs Baterland; A. 1.2. . 
e Der aller Rotten iſt, A. 1. 2. 3. 
d lieber hat, als A. 1. 2. 3. 18 
e redt, A. 1. 2. ui) | 10 
* Meiſt alle Bedienungen werden in unfrer Republie ſo vergeben, 
daß die Waͤhlenden hinter einem Vorhang ihre guͤldne Kugeln 
in einen, zum Serutiniv zubereiteten, Kaſten legen. Alſo koͤn⸗ 
nen ſie vor dem Vorhang verſprechen, und e demſelben das 
Gegentheil thun. 


* a e . 8 5 * 
F 0 N a * 
* 
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Im Keller pruͤſt den Mann, was wird er a dort nicht kennen? 
Er wird im Glaſe noch den Berg und Jahrgang nennen: 


Was aber Wiſſenſchaft, was Vaterland und Pflicht, 


Was Kirch und Handlung iſt, die Grillen kennt er nicht: 
Die en wien wann fl fie will, b und nicht fein ae ſch 
e ändern: 


Was frage er nach dem Recht, der Brut von fremden 1 


Laͤndern? | 
Recht ift was ihm gefaͤllt, gegruͤndet, was er faßt, 
Das ſchmaͤhlen Bürger Pflicht, ein fender wen . laßt, 


Gewiß auch kein Siein, der Sauerteig des Standes, | 
Der! Meifter guten Raths, der Pachter des Verſtandes, 


er nichts vernünftige glaubt, wann es von ihm we; 


quillt, 
Und ſeine Meinung ſelbſt in s fremdem Munde chilt: 


Bald ſtraft man ihm zu hart, bald laufen Laſter ledig, 


* 


Heut if der Staat ein Zug, und ande ein Venedig: 


a doch N. . 2. 3. 

b doch A. 1. 

e Staates, A. 1. 2. 3. 

d Pachter des Verſtands, und Nate guten Rathes, A. 1. 2. * 

e findt, A. 1 8. 

fals was von ihme A. 1. 2. 

8 andrer A. 1. 2. 

| | 

* Damals war in dieſem Canton eine der Anarchie fehr nahe Des 

mocratie, und in Venedig iſt, wie bekannt, die Ariſtoeratie den 
Unterthanen faſt fo ame als eine Penne 


———— 


Wer 
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Wer herrſcht, der ihm gefaͤllt? vor ihm ift alles ſchlecht, 
Belohnen unverdient, 2 Verſagen ungerecht. 


So laͤßt der Froͤſche Volk ſein Quecken in den Roͤhren, 


v Faſt eh beym Sonnenſchein, als wann es wittert, hören, 


Auch kein Heliodor, verliebt in Frankreichs Schein, 
Der ſich zur Schande zählt, daß er kein Sclav darf ſeyn, 
Mißkennt ſein Vaterland, des Koͤnigs Bildniß ſpiegelt, 
Was unſrer Ahnen Muth, mit Carols Blut verfiegelt, 
Die Freyheit hält vor Tand, verhoͤhnt den engen Staat, 
Geſaͤtze Bauren läßt, und d ſchaͤmet ſich im Rath. 
Flieh Sclav! ein freyer Staat bedarf nur freyer Seelen, 
Wer ſelber dienen will, ſoll Freyen nicht befehlen. 


Gewiß kein Haͤrephil „der allgemeine Chriſt, 
Der aller Glauben Glied, und keines eigen iſt; 
Der © Retter aller Schuld, der Schuß: Geiſt ane 


Frommen, 
Der, was den Sens verſtoͤrt, j ce übernommen 
| Der 
N N 
a Verweiſen A. x. 2. 
b So wohl A. 128. 
e Nidaus A. 2. 3. 
d ſchaͤmt ſich in dem A. 2. 
e Fuͤrſprech A. 1. 2. 3. 


Diele ganze Strophe ſtehet nicht in der erſten Auflage. 


Di berbotbenen Sitten. . 


Der Boßheit Einfalt nennt, und Heucheln Andacht heißt, 
Und dem . Recht das Schwerdt aus ser 
| reißt; a 


Der Kirch und Gottesdienſt mit halben Reden ſchwärzet | 


Und niemals williger als über Prieſter ſcherzet. 
Ein andrer Zweck iſt oft an wahrer Liebe ſtatt, | 
Ein Abſehn dringet weit, das Gott zum Fuͤrwort hat; 


Sein Aut das er b verſchmaͤht, wird nicht vergeiien | 


werden, | 
Im Simmel iſt der Sinn, die Haͤnde ſind auf Erden. 


Wer iſts ae ein Zelot, der Kirchen⸗Cherubin, 
Bereit den Strick am Hals in Himmel mich zu ziehn: 
Ein murrender Suren, der nie ein Ja geſprochen, 


Und ſelten © fonft gelacht, als wann der Stab gebrochen: 5 


Der leichte Franzen-Af, der Schnupfer bey der Wahl, 
d Der bey den Eiden ſcherzt, und pfeift im groſſen Saat: 
Ein wankender Saufei, dem nie das Rahthauß ſtehet, 


Der von dem Tiſch in Rath, vom Rath zu Tiſche gehe: 


Der nie ſich ſelber zeigt, der kluge e Larvemann, 
Der alle Bürger haßt, und alle kuͤſſen kann: 


2 Irrthum A. x. 2. 3. 
b veracht, A. 1. 2. 
chat A. x. 2. 3. 
5 a Den Rath zur Luſt Feige A. T. % 
e Allermann, A. 1. ö 
J 2 g 


Ein 


- 
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Ein reicher Agnoet, = der Feind von allem lernen, 
b Der Sonnen viereckt macht, und Sterne zu Laternen“! : 
o Ein Unſelbſt, reich an Ja, der feine Stimme ließt, 
Und deſſen Meynung ſtaͤts vorher eroͤfnet ift: ** 

Und fo viel andre mehr, der Groſſen Leib-Trabanten, 
Die Ziffern unſers Staats, “ im Rath die Conſonanten. 


Bey ſolchen Herrſchern wird ein Volk nicht gluͤcklich ſeyn; 


Zu Haͤuptern eines Stands gehoͤret Hirn darein. 

Laßt zehen Jahr fie noche ſich recht zu unterrichten, 

In jenem Schatten ⸗Staat gemeßne Sachen fehlichten. *** 
| Wer 


a der alle Lehr verlachet, A. 1. 2. 
b Den Monden zur Latern, die Erde viereckt machet: A. 1. 2. 
e Ein jareicher uden, A. T. 
4 des Rathes A. 1. 2. 3. 
ſich ſelbſt zu unterrichten, A. x. 
ſich beſſer zu berichten, A. 2. 3. 


c nn 


„ Dieſes iſt eine wahre Geſchichte. Ein reicher Mann leugnete 
einmal in allem Ernſt dem Verfaſſer, daß man wiſſen koͤnte, ob 
auch wohl eigentlich der Mond rund, oder von einer andern Ge⸗ 
ſtalt waͤre. 

** Eine in der Berniſchen Republie gewohnliche Redensart, wenn 
ein Angefragter keine eigene Meinung vorzutragen geſinnet iſt. 
z Der fo genannte aͤußre Stand oder die Schatten⸗Republie 

der Jugend. Siehe die Beſchreibung derſelben in des be⸗ 
ruͤhmten Geſchichtſchreibers Herrn Koͤhlers Muͤnz⸗Beluſtigung 
1737. den 19. Junii. 


— 5 
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NER, 


An. 8 8 e Fa „ e N 
Wer aber ſich dem Staat zu dienen hat beſtimmt, 
Und nach der Gottheit Stell auf Tugend Staffeln klimmt, 
Der 2 ſucht das Wohl des Volks, und nicht ſein eigen 
Und b iſt zum Heil des Lands ein Werkzeug vom Geſchicke, 
Er < ſetzet feiner Muͤh die Tugend ſelbſt zum Preiß, 
Er 4 kennet feine Pflicht, und thut auch, was er weiß. 
Fuͤrs erſte lerne der, der groß zu ſeyn begehret, | | 
Den innerlichen Stand des Staates, der ihn naͤhret; 
Wie Anfehn und Gewalt ſich, mit gemeßner Kraft, 
Durch alle Staffeln theilt, und Ruh und Ordnung; ſchaft? 
Wie zahlreich Volk und Geld? Wie auf den alten Buͤnden, 
1 Dem Erbe beßrer Zeit, ſich Fried und Freundſchaft 

0 3 gruͤnden? „ 
Wodurch der Staat gebluͤht? Wie Macht und Reichthum 
5 0 JC 
1 Des Krieges erſte Glut, den wahren Weg zum Sieg, 
a ſuch des Volkes Wohl, A. I. 2. 3. | 5 

FCC Kae 

e ſetze A. f. 2. f nt 
a wiffe feine Pflicht, und thue A. 1. 2. 
e das, A. 128. - 

ſich von der höchften Macht, A. 1. 2. 

1 mit abgemeßner Kraft, A. 3. 


gs macht? A. 1. 2. 5 

» Der Vorwelt theurem Erb, A. 1. 2. „ 

1 Der Kriegen erſte Glut, die Sehnen von dem Sieg, A. 1. 2 5 
D { : 


J 3 
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Die Fehler eines a Staats, die innerlichen Beulen, 
Die nach und nach das Mark des ſichern b Landes faͤulen; 
Was üblich und erlaubt, wie Ernſt und maͤnnlichs Recht, 
Den angelaufnen Schwall des frechen Laſters ſchwaͤcht? 
Wie weit 4 dem Herrſcher ziemt der Kirche zu gebieten? 
Wie Glaubens Einigkeit ſich ſchuͤtzet ohne Wuͤten? 


Was Kunſt und Boden zeugt? was einem Sate 


erſprießt? 
Wodurch der Nachbarn Gold in unſre Dörfer fließt? 
Auch was Europa regt? wie die vereinten Machten 
In ftätem Gleichgewicht ſich ſelbſt zu halten trachten? 
Wodurch die Handlung bluͤht? wie alle Welt ihr Gold 
Dem zugelaufnen Schwarm verbannter Bettler zollt? 


Was Frankreich ſchrecklich macht? wodurch es ſich 


entnervet? 
Wie Kunſt und Wiſſenſchaſt e der Britten Waffen ſharſete 
Auch Rom und Sparta hat, was nuͤtzlich werden kan, 
Die Tugend nimmt ſich leicht bey ihrem Beyſpiel an. 
Bild’ aber auch dein Herz,! ſelbſt in der erſten Jugend, 
Sieh auf die Weißheit viel, doch weit mehr auf Pit 
Tugend, | 
en 
2 Stands, A. 1. 2. 
b Staates A. 1. 2. 
e Schaͤrf“ A. 128. 
d ein Herrſcher hat A. 1. 2, 3. 


e ihm ſeine A. 128. 
f auch A. I, 2 e 


Die verdorbenen Sitten. 1 N 


m; daß nichts eig macht, als die Gewiſſens⸗ Ruh, 
Und daß zu deinem Gluͤck dir niemand fehlt als du 
Daß Geld auch Weiſe ziert, verdient durch reine Mittel, 
Daß Tugend Ehre bringt, und nicht erkaufte Titel, 
Daß . und Weißheit mehr, als leere ahmen 
ſind, 
Und daß man b auf dem Sheet auch e findt. 
Kein Reitz ſey ſtark genug, der deine Pflicht verhindert, 
Kein Nutz ſey groß genug, ber © Nuͤchtslands Wohlfahrt 
mindert; 
Such in des Landes Wohl, und nicht beym Poͤbel d Ruhm, 
Sey jedem Bürger hold, e und Feines Eigentfum, 
Sey billig und gerecht, erhalt auf gleicher Waage 
Des Groſſen drohend Recht, und eines Bauren Klage. 
Bey e ſieh den Mann, und nicht den Gegen: 
Dienſt, ä 
Mach Arbeit dir zur Luſt, und Helfen zum Gewinſt. 
1 Tu dieß, und ſeye groß! liegt ſchon dein Gluͤck 
verborgen, ü 
Der bmun wird für a mehr als du ſelber, ſorgen: 
Und 


a ein langer A. 1. 2. 3. 4. 5. 

b Koͤnige bey usilafapken findt, A. I. 2. 25 

e den der des Staates A. k. 2. 3. | 

d Ehr, A. 2. 2. 

e dem Vaterland noch mehr. A. 1. 2. 

Dieß lerne dieſes thu, das andre liegt A. 18, 
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Und wann er kuͤnftig dich in hohen Aemtern uͤbt, 

Und deiner Buͤrger a Heil in deine Hände giebt, 

So lebe, daß dich einſt die fpäten Enkel preiſen, 

Dein Tod den . betruͤbt, und b macht dein Volk pr 
Wayſen; | 

Und fchlöffen ſchon dein Land die engſten Schranken ein, 

So wuͤrdeſt du mir doch der Helden erſter ſehn; 

In dir zeigt ſich der Welt der Gottheit Gnaden; Finger, 

| Du bift ein geöffter Mann als alle Welt: Bezwinger, 


2 Gluͤck A. * 25 8. 
b Voͤlker macht zu Waiſen; 2. 1. 2. a 


X. Ueber 


3 - 1 N 1 { 


RENNEN EEE 5 8 48 8648. 8048374844527 
e e eee e 


X. Ueber eine Bott. 


Ein Renner, deſſen Einſicht ich mehr als Mr: Eos 
gen zutraue, hat mich bewogen, dieſes verwor⸗ 
fene Gedicht wieder hervor zu ſuchen. Andere 
erfahrne Kichter hatten es zur Vergeſſenheit vers 
urtheilt, und in eignen Dingen traut man billig 
einem fremden Geſchmack mehr, als dem ſeinigen. 
Die vornehmen Perſonen, die dar inn beſun⸗ 
gen werden, hatten allerdings in Anſehung der 
beyderſeitigen Geburt und Verwandſchaft viele 
Vorzüge, und die ſcharfſi innige Klugheit des 
Bräutigams iſt nachwerts in den Unglücksfäl⸗ 
len, aus welchen ihn fein Verſtand empor geho⸗ 
ben hat, in ſeinem Vaterlande per man, bekannt 

N worden. 0 


l 
x 


Ex ibe uuberuften Dichter, 
Singt auf den Baͤnken Bauren vor:? 
Iſt vor euch Laͤrmer dann kein Richter? 
Sorgt niemand fuͤr ein kennend Ohr? 


Die Gaſſe ſchnarrt von feilen Leyern, 
Ganz Teuiſchland quilt mit K ren Schreyern, 


Ueber eine Hochzeit. 


Auch Froͤſche ſind nicht fo gemeim 1 
Ihr Unterkaͤufler falſcher Ehre, | * 
Eh' ich mich von euch ruͤhmen hoͤre, 

Eh' wollt ich noch geſcholten ſeyn. 


Zwar Dichter find ſonſt nicht zu hoͤhnen 
Die Reime leiden auch Verſtand, 
Sie dienen Tugenden zu kroͤnen, 
Kein Witz iſt beffer angewandt: | 
Doch wann, noch matt vom Bücher: Schranke 
Nur ein erhaſcheter Gedanke 
Durch die geflickten Reime hinkt, 
Da wird ſich billig jeder ſchaͤmen, 
Ein unecht Rauchwerk anzunehmen, 
Wovon der beſts 1 Fut 


Wie glücklcch weich jene ‚ehem 

Da Ruhm und Tugend ſtund im Bund; 
Die Helden wurden groß im Streiten, 
Noch groͤſſer in der Dichter Mund. 

Auf ſtarker Geiſter Adler-Schwingen 
h Hub ſich der Ruhm, d den Thaten bringen, 
i Nach der verdienten Ewigkeit: N 

— 1100 . 


a Geiſt A. 3. 
b vergangner Dingen, A. 3. 


\ — 


ueber eine Hochzeit 


Viel feſter, als auf Marmor⸗Saͤulen, 


Trotzt, auf Homers geweyhten Zeilen, 
Achilles der Vergeſſenheit. 
Vertrautes Paar! dem heut zur Liebe 
Des Hymens holde Fackel brennt. 
O daß fuͤr Euch ein Dichter bliebe, a 


Von jenen, die Apollo kennt! | 
Wär Thebens Sänger noch auf Erde, n 
Der oft den Ruhm geſchwinder Pferde, Pr 
Mit d ſchlechtein Recht verewigt bat; | 


| Die lebte Nachwelt wuͤrde leſen, 


Daß Ihr der Euren Zier geweſen, 


Und die eee e e 


| Zwar ſind die Dichter Euch ee 


So iſts der wahre Nachruhm nicht: 
Die Ehrfurcht jedes, der Euch kennet, 


Iſt doch das beſte Lob: Gedicht. 


à Ein armer Dichter zahlt mit km, 


Der Tugend Sold' und Eigenthume, 


Den Zinß von eignen Schulden ab. 


2 denen, A. 37 ; 
d minderm A. 3. 
e unſrer A. 3. 


a Mauch feiler A. 3 


S * 
Wr De 


. * 
A „ 


dos 
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a Das Lob, das feile Lieder geben, 
Hat niemals ein beredend Leben, 92 
Wie das, das Euer Volk Euch gab. 


1 


a Was freye Leute von uns ſprechen, ; 
gäßt ſich durch keinen Schatz beſtechen, 
Ihr Lob iſt ihrer Herzen Gab. A. 3. 


＋ Doch meine Freundſchaft wird zur Plage, 
Genuß und Wonne ſind Euch nah. 
Lebt lang und wohl; der Himmel ſage 
Zu meinem Wunſch ſein wuͤrkend Ja. 
Ihr aber eilt, vertraute Bender 
Zu der entzuͤckten Art der Freude, 
Die nur vergnuͤgte Liebe giebt. 
In Euers Stammes edlen Gaben 
Wird einſt die Welt ein Abbild haben | 
Von dem, was wir an Euch geliebt. A. 1 8. 


— 


XI. Der Mann nach der Welt. 


Ich habe bey dieſen Gedichte nichts zu erinnern. 
Es ſtellt den häßlichen Gemüths⸗ Character eis 
nes jungen fogenannten Petit⸗ Maitre, und den 
nicht liebens⸗ würdigern eines ungerechten und 
eigennutzigen Magiſtrats vor. Jenen habe ich 
aus verſchiedenen beſondern kleinen Griginalen 
zuſammengeſezt. Dieſer iſt gleichfals nach dem 
Leben, aber auch nach verſchiedenen Perſonen 
gezeichnet. Eine Satyre unterſcheidet ſich vom 
Libell, weil dieſer einzelne Perſonen kenntlich 
abmahlt, jene aber die beſondern Fehler vieler 1 
Leute in einen gemeinen Character zuſammen 
miſcht. „„ 


Du, 


N Der Mann nach der Welt. 


De. deſſen Beyſpiel uns die Tugend reitzend macht, 
In deſſen Mund Vernunft, gekraͤnzt mit Anmuth, 

lacht, 

Der Geiſt und Munterkeit der Weißheit legt zu Fuͤſſen, 

Die ſonſt die Haͤßlichkeit des Laſters ſchminken muͤſſen, 

Warum o-! laͤhmt die Herzen unſrer Zeit | 

Der allgemeine Froſt der Unempfindlichkeit? 12 

Der Tugend Nahm erliſcht, fie iſt zum Maͤhrlein worden, 

Man zähle die Sitten⸗Lehr in Arthurs Ritter: Orden, 

Und lacht, wann noch ein Buch von Leuten Nachricht 
giebt, 

Die etwas ſich verſagt, und auſſer ſich geliebt. 


Verdammte Spötterey, bu Weiß heit ſchlauer Thoren! 
Die die Unwiſſenheit vom Uebermuth gebohren, 
Du haſt zuerſt bey uns der Dinge Werth verwirrt, 
Daß Tugend laͤcherlich und Laſter artig wird. 
Seit dem dich in Paris ein Schwarm verwoͤhnter Jugend 
Erwaͤhlt zum » Gegenſatz von Gruͤndlichkeit und Tugend, 
Mißkennt ſich die Natur in unſern Urtheln oft, 
Sie findet Scherz und Spott, wo ſie Verwundrung hoft, 
Da manche That, die doch der Hölle Farben führer, 
Zur n ſich kuͤhnlich trägt, und minder © ſchimpft, 

als u | 

Vor 


a Hochmuth hat A. 1. 2. 3. 
b Gegenſtand A. 2. 3. 
e ſchuͤndt, A. 2. 3. 
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| TEEN ER (een 4 n 
Vor dieſem war ein Mann, der ruͤhmlich wolte ſeyn, 
Erhaben am Verſtand, in feinem Thun gemein; 
Dem Vaterlande treu, der Gottheit ehrerbietig; 
Auch gegen Groſſe ſteif, auch mit Geringen gütig | 
Sich felber war er arm, und gegen Arme reich; 1 05 
Sein Herz war wo das Recht, ſein Ohr bey beyden ia ; 
Hold dem, was er gewaͤhlt, für andre unempfindlich: 
In Kleinigkeiten fremd, in Recht und Klugheit gruͤndlich; 
Gehorſam beſſerm Rath, auch wann ſein Feind ihn giebt, 
Und dem Geſetze treu, auch traͤf es, wen er liebt; 
Geſchaͤftig, wann allein, und muͤßig zum Verhoͤre; 
Nicht hungrig nach dem Lohn, noch fuͤhlloß fuͤr die Ehre; 
Aus Eifer nicht zu kuͤhn, nicht feig beym Widerſtand, 
Und keinem Freund ſo hold, als wie dem Vaterland; 
Im Reden kurz aus Witz, aus b Deutlichkeit begreiflich; 
Dienſtfertig unbezahlt, um keinen Preiß erkaͤuflich, 
Stieg er und Bern mit ihm, Verdienſt war ſein Patron, 
Die e e 8 war ihm der Der EN 


Vergebens wuͤrd itzt u NR NEON Erden 

Mit Männern ſolcher Art der Himmel guͤtig werden. 

Wann ſeine Tugend nicht der Reichthum edel macht, | 

Wann Haus ed nicht glaͤnzt in wohlgewaͤhlter Pracht, 
Wann N 


| 2 Vaterland getreu, A. 1 8. 
b Nettigkeit A. 18. | 
c wurde itzt der A. 1 1, 2. 3. 
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Wann er die edle Kunſt des Schwelgens nicht beſitzet, 
Wann ſeine Gaͤſte nicht ein fremder Wein erhitzet, 
Wann zwiſchen Haß und Gunſt bey ihm ein Abtritt iſt, 
Und auf den Lippen ſich fein Herz zu oft vergißt; 

So ſchickte jedermann, den Mann von altem Schrote 


In File Zeit zurück, zum Karſt⸗ und Roggen⸗ 


Brote. 


Wie aber foll man ſeyn, daß man uns wobl gefaͤllt? 
Wie dort Pomponius? der freyen Geiſter Held, 


Der Schoͤnen Augenmerk, der Jugend Sitten; Muſter; 


Zwar ſein Verdienſt koͤmmt meiſt vom Schneider und 
vom Schuſter, 


Paris ziert ſelbſt ſein Haupt, weil eine mindre Stadt 


Nicht Kunſt noch Puder gnug fuͤr kluge Hirner hat. 
In mancher Banque hat ſein Muth das Gluͤck beſieget, 


Wo oft ſein halbes Erb' auf einer Karte lieget. 


Auch, wann bey ſpaͤter Nacht er wohl begleitet geht, 
Prangt ſeine Tapferkeit, wo niemand widerſteht: 
Erſt wann, wie oft geſchieht, nach einem langen Kampfe, 
Sein Kopf ihm endlich ſchwillt von theurer Weine 
Dampfe, 
Was 
a manchmal ſich fein Herz im Munde gar vergißt; A. 2. 3.4. 5. 


Tan een : 


um 


Ein merkwuͤrdiger Mann in der Republie, der An. 1470 ” 
lebt hat. ' 


Die öde Straß erſchallt, und weh der armen Wacht! 
An Flinten ohne Bley, und bart: verbotnen Eiſen, 
Wird, was er Feinden ſpart, ſein kluger Muth erweiſen. 
Dann endlich er iſt jung, was ſoll er immer thun? 
Er ſchlaͤft ja zum Mittag, er kan nicht laͤnger ruhn; 
Arbeiten darf er nicht, er würde ſich entadeln; | 

Und leſen v will er nicht, er mag nicht immer tadeln; 
Bey Frauenzimmer muß man zu gezwungen feyn, 


n 0 1 er ohne Spiel, und Maͤdgen, und den - 


Wein? ; 
zu dem, die Ehr iſt ja der Abgott ſeiner Sinnen, 
Man kan von ihm getroſt, mehr als er hat „gewinnen; 


Sein erſtes Gold fliegt hin, und zahlt die Ehren⸗Schuld, 


Der Handwerks⸗Mann naͤhrt ſich indeſſen mit Gedult, 
Der Glaͤubiger vernutzt die unterwieſnen Thuͤren, 
Und ein erzuͤrnter Blick heißt Arme ferne frieren. 
Wie herzt er jenen nicht? Wie ſtark umarmt er ihn? 


Dein en iſt meines auch, wann einſt ich ie, 


bin.: 


Der d one: Freund gebt for; und ſegnet oft im Gehen, 


Die Stunde, da ſie f 0 ant ee geſehen. 
a Gaß A. 2. 3. a 
d mag A. 128. | 
I thun dann ohne en ohn Maͤdgen, ee . 
d Herden geht veronuͤgt/ A. 2. 


K 
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abas ibm begegnet, bricht, wann Glas und Fenſter kracht, 


Wa 


u) 
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Mann aber in der Noth er zum Patron ſich kehrt, 
Was er ihm zugeflucht, im zehnten Theil begehrt, 
So wird ein set noch nicht, ein Wann, und öfters 
K Morgen, 
Vielleicht was groͤbers auch, ihn ſelber heiſſen ſorgen. 
Wie ſtrahlt nicht dort fein Geiſt, und ſtroͤmt in Einfäl 
e | 9 
Wie lacht und lobt man nicht? doch aͤndert nicht das Haus, 
Zwey Thuͤren weit davon, wird, wie ein Fiſch im Sande, 
Er, fern von feinem Volk, ertrocknen am Verſtande; 
= Wann die Geſellſchaft nicht bey Zoten lachen will, 
Wo man Vernunft begehrt, da ſteht fein Geiſt ihm ſtill. 
Doch trotz dem Grillen⸗Kopf, der ihn zu tief ergruͤndet, 
Wann nur ein hold Geſchlecht ihn liebenswuͤrdig findet: 
Wie ſieghaft geht er nicht mit ſeinen Schoͤnen um? 
Sie, und was ihres iſt, ſind bald ſein Eigenthum, 
Und wann ſein eckel Herz nicht guͤldne Feſſel halten, 
Wird mitten im Genuß ſein Feuer bald erkalten. 
Auch ſo wird, Kaͤfern gleich, die von der Roſe fliehn, 
Und nach dem naͤchſten Aas mit heiſerm Summen ziehn, 
Er bald zum Kaͤtgen gehn, das mit beſchmutzten Kuͤſſen, 
Den Brand, den Iris zeugt, oft loͤſchen helfen muͤſſen. 
Dann Glauben und Natur, Geſetz und Sittlichkeit, 
Sind feiger Herzen Furcht, wovon er ſich befreyt. 


Sein 


a Dann wann bey Zoten nicht der Beyſand lachen will, A. 2. 


ü 
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Sein Sand. fin Herzens: Freund, wird nicht von ibm 
| geſcheuet, 

Wann den ein Ari Weib, ein reines Kind erfreuet, 

Findt der Verfuͤhrer Gunſt, er kuͤhlet ſeine Luſt, 

Und druͤcket e den Ban ihm in die Bruſt. i 


; Pfuy r von 251 bene wird jener Alte ſchwören, 
Den jungen Taugenichts ſoll ſolch ein d Titel ehren? 
Nein, fragſt du nach Verdienſt, fo ſieh den Poreius, 

Er iſts, bey dem man ſich zum Manne modeln muß; 

Steif, ehrbar, ordentlich, in feinem Thun bedächtich, 

Gewirbig, zum Gewinn war nie ein Weg verächtlich, 

Er iſt aus Vorſicht keuſch, bricht ihm und andern ab, 
a und laͤſſet ohne ſich ja keine Leich ins Grab. 

Sein Kirchen⸗Stuhl wird eh, als er, der Predigt fehlen, 
Kein e wird das Gold, wie er die 1 
1 waͤhlen. | 

1 Wer iſt, der 0 wie er die Marchzahl⸗Tafel weiß, 

Die Geld» Tags: Rechte kennt, und der Gerichte Preiß? 

Auch hat er Stadt und Land ſchon manchen heiſſen meiden, 

0 vierzig Jab bamach er hätte koͤnnen leiden. I 

7 Vor- 


a ihm Dolchen A. 2. 3. 

b Nahme A. 2. 

e Keuſch, zwar uns Sparſamkeit, A. 2. 3. 
Fromm, Chriſtlich, ohne ibn kommt N. 3. 3. 
8 enter A. 18. | 

K 2 
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Vorſichtig haͤuft er Korn auf ferne Theurung hin, 

Und allgemeine Noth macht er ſich zum Gewinn. 

Wie weißlich hat er dort in Erndte⸗Zeit geſchnitten? 

Er führt 2 das Schwerdt des Rechts, und zuͤrnt auf boͤſe 
Sitten, 8 

Aus Reichthun ſchlemmt der Baur, und Frevel koͤmmt 

vom Schmauß, 

Das Uebel reutet er mit ſamt der Wurzel aus. 

Erhebt den theuren Mann, ihr Buͤrger in die Wette! 

Nicht daß, wann ihr ihm fehlt, er ſich vergeſſen haͤttes 

Wann nicht Verdienſt allein das Gluͤck erfliegen an 

Setzt Liſt und Dreiſtigkeit ihm andre Fluͤgel an. 

Der d en e Gleichgewicht, die Kenntniß von den 
Stämmen, * 

Verheiſſung, Gegendienſt, Beſpaͤhen, Drohen, Schlemmen, 

Vielleicht was baares noch, iſt wahre Herrfchafts: Kunft, 

Die hebt uns aus dem Staub, und zwingt des Schickſals 

5 Gunſt. 
Wer tadelt ihn zuletzt? die unter ſeinen Fuͤſſen 
Mit tamen Neide ſchmaͤhn, und doch ihn ehren 


ml en, 
| Jedwe⸗ 
a des Rechtes Schwerdt, A. 2. 3. 
b Rotten A. 128. 
e Gegenwicht, N 2. Be 


* Dieſe Kuͤnſte in meiner Vaterländiſchen Republie, laſſen ſich für 
einen u nicht leicht erklären. 
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Gebe ſorgt für ſich, ein Weiſer ift fein Stern, 
Zu eckel, wird nicht fatt, und Thoren darben gern. 


2 Kyburgs A. 2. 3. 


Doch angenommner Scherz weicht allzu wahren A 
Schmerzen, . 
Ein groſſes Uebel ſchweigt, bey kleinen kan man fihegen: 


Verderbniß untergraͤbt den Staat mit ſchneller Macht, 


Und übern Clodius hat Cato nicht gelacht. 


O Zeit! o böfe Zeit! wo Laſter ruͤhmlich worden! 


Was fehlt uns, Rom zu ſeyn, als ungeſtraft zu morden! 


Nein, alſo war es nicht, eh Frankreich uns gekannt, 
Von unſren Laſtern war noch manches ungenannt: 


Die Pracht und Ueppigkeit hat Armuth weggeſchrecket, 
Und Einfalt hielt vor uns manch feines Gift verdecket. 
Gluͤckſelig waren wir, eh als durch oͤftern Sieg, 

Bern uͤber Habsburgs Schutt, die Nachbarn uͤberſtieg, 
Der Mauren engen Raum bewohnten groſſe Seelen, 


Sie waren b ohne Land, doch faͤhig zum befehlen. 


Es war ein Vaterland, ein Gott, ein freyes Herz, 
Beſtechen war kein Kauf, „Verraͤtherey kein Scherz. 
Itzt ſinken wir dahin, von langer Ruh erweichet, 


Wo Rom und jeder Staat, wenn er fein Ziel erreichet! 


Das Herz der Buͤrgerſchaft, das einen Staat befeelt, 
Das Mark des Vaterlands iſt muͤrb und ausgehoͤhlt; 
0 Und 


v ohn Gebiet A. 2. 
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Und ä einmal wird die Welt in den Geſchichten leſen, 
Wie nah dem Sitten Fall b der Fall des Staats geweſen.“ 


a einſten A. 2. 3. 
b des Staates Fall A. 2. 3. 


. ne U re 


*Die traurige Begebenheit des 1749. Jahrs iſt eine betrübte Er⸗ 
füllung dieſer Weiſſagung. Sie iſt der Freunde und der Feinde 
Nachricht zufolge eine Frucht der uͤberfluͤßigen Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung, der verſunknen Sittenlehre und verlohrnen alten 
Wüͤrgerliebe. 
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XII. An Herrn D. Geßner, 
Itzigen Prof. Math. und Phyſices und Canonic. 
Carolin. in Zuͤrich. 


1734. 
Dieſes Gedicht wurde von beſondern Umſtänden eines 


werthen Freundes veranlaßt. Die Derdienfte des 


rechtſchaffenen Mannes, dem es zugeſchrieben ift, 

waren damals wohl mir, eben ſowohl als itzt, 
aber nicht der Welt noch ſeinen Mitbürgern genug 
bekannt. \ | 


Mi Geßner! die Natur erwacht; 

Sie ſchwingt die holde Fruͤhlings⸗Tracht 
Um die nun lang entbloͤßten Glieder; e 
Wie daß dann unſer Sinn auch nicht ao 
Des Unmuths öden Winter bricht? 

Koͤmmt dann für uns kein Fruͤhling wieder? 


a traur'gen A. 2a 
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Sieh wie die trunknen Auen bluͤhn, 
Die Waͤlder deckt ein ſchoͤners Gruͤn, 
Als das, ſo ſie im Herhſt verlohren; 
Die duͤrrſten a Anger werden bunt, 
b Ein jeder Buſch bat ſeinen Mund, 
Wir aber ſind ohn e und Ben. 97 . 


Nein, lege 4 deinen ede ee Br 
Der macht © ſich aus der Welt ein Gab, 
Der k ihre duſt nicht will genieſſen: N er 
s Waͤr unſer Herz von Eckel leer a 
So würde bald ein Wolluſt-⸗ Meer 
Aue Arm Hügel in uns flieſſen en. 


Des Pöbels h Hiedeiger Verſtand 
Bemuͤht i um eigne Plag und Tand, 
8 e ein n zu edles Hut tomaten; | 
Ä Wie 


a Felder A. 2. 
b Jedwedes Blatt hat einen Mund, A. 2 
e weder Aug' noch Ohren. A. 2 3. 
d deine Sorgen A. 2. 
e die Welt zu fruͤh zum Grab, A. 2. 3. 
f ihrer Pracht A. 2. | 
s Wann unſer Herz nicht bitter wär, A. 2. 
h niedrig Herze mag A. 2. 
i nach Tand und eigner Plag, A. 2. 
* Ein ihm A. 2. 
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Wie aber kan ii freyer Geiſt, 
Der aus des Wahns e u 0 


5 * e Hani ſchmachten ? 


bitte, ſchrie er noch, A. 2. 3. 


4 


38 alle ſind wir ein Geſchlecht, 
Der Weiſe bat kein eigen Recht, 

5 Sein Joch iſt jedem auferlegee:: 
Das Schickſal kennt uns allzuwohl, 
Es weiß, wo es uns treffen fol, 
Wir muͤſſen ge e 


Wie thoͤricht kömmt mir jener . 
Der bey des Zeno buntem Thor, u 1 1 
Verſchwur die Menfchheit und die bean: 5 
Wie ſehr er » litt, fo ſchrie er noch, 

Die Schmerzen ſind kein Uebel doch, 

Und knirſchte heimlich mit den Zähnen, * 


Doch wann vom Loos der Sterblichkeit 
Die Weißheit uns nicht ganz 5 | 
| 80 * ein Antonin e 
1 | So 
* 0:2 
2 Wahnes Kerker 1 250 5 4 


— 


Poßidonius, der als Pompejus ihn an der Gicht liegend bejuchte, 
ſchrie: Vergebens wuͤte feine Pein, er Wen m e 
daß der Schmerz ein Uebel ſey. 

K 5 


a fo ſchlimm als wir nicht A. 2 5. 
b worüber A. 2. 3. 

e Herze kan nicht A. 2. 

d Fackeln A. 18. 

e dunkeln A. 2. 

g wird zum Demant, A. % 

g Diamant, A. 3. N 


An Herrn D. Geßner. 


So lobt man doch den Steuermann, 
Wann ſchon ein grimmiger Orkan 
Bisweilen alle Kunſt beſieget. 


Aus unfrer eignen Thorheit quilt, 

Warum man oft die Sterne ſchilt, 

Die uns a was beſſers, als wir, goͤnnen; 
Ein jeder haßt ſein eigen Loos, 1 
Der Wahn macht falſche Guͤter groß, 
Daß wir d für etwas weinen konnen. 


Das © Herz kan niemals muͤßig ſeyn, 
Es wird bey ungewiſſem Schein, 
Nach ſeinem Gluͤcke hingetrieben: 
Wann es nicht echte Guͤter findt, 
So laͤßt es ſich, als wie ein Kind, 
Ein Tand⸗ und Tocken⸗ Werk belieben. 


Wie bey der I Lampen? 1 Brand 
Uns jedes Glas f ſcheint s ein Demant, 
Sehn wir beym Feuer der Begierden; 

| Die 


an Herrn b. Cafe, . I 


0 Die Weißheit gleicht dem Sonnen⸗ Strahl, 
Sie zeigt der Dinge kleinſtes Mahl, 
Und Hedge nie‘ Bagger. ug eg Mr, 


Die Weißfeit ofnet Yallın Sun, / A 
Sie ſieht ins inn're Weſen bin, 8 
Und lehret aus Erkaͤnntniß waͤhlen; 1 
Sie findet Luſt und Ruß zu Hauß, 
Und graͤbt aus uns die a Güter: u 
1 7 0 nimmer Bu nimmer fehlen. 


Wie dene der vom Ouhmpus ſieht, | a 
Der Menſchen Pracht ins Nichts verflicht, I 
Und ſtolze Schloͤſſer werden Huͤtten: Ä 3 
Die groͤſten Heere ſcheinen ihm, 1 "Mn 
Als wann, mit laͤcherlichem Grimm, | | 
Um einen Ham e ſtritten. 


1 So fißt i in Fabel Ruh 
Ein Weiſer auch den Menschen zu, 
Und lacht der muͤhſamen Geberden, 0 
Wann b ihr Geſchwaͤrm den Platz verengt, 
3 Und ſich um einen Tand verdraͤngt, f 
| Worüber keiner froh wird werden. 


un ER A. er 
b ihre Schaar A. 1. 1 


1 56 An Herrn D. Geßner. 


Wir fliehn vor uns in das Gewuͤhl, 
Der Welt Gelaͤrme hat zum Ziel, 

Uns nicht bey uns allein zu laſſen: 

Was thut ein Griech an d Multans Fluß?“ 
Daß er ſich ſelbſt nicht ſehen muß, 

Und wann er ſich gekennet, haſſen. 


Wen einſt der Wahrheit Liebe rührt, 
Wird edlern Welten zugefuͤhrt, 

Und ſaͤttigt ſich mit Engel⸗Speiſe; 
Im naͤhern waͤchßt der Wahrheit Zier, 
Mit dem Genuß ſteigt die Begier, 
Und der Beſitz iſt in der Reiſe. 


Du! deſſen Geiſt, mit ſichrer Kraft, 
Den Umkreis mancher Wiſſenſchaft 
Mit einem freyen Blick“ durchſtrahlet, 
Du haſt, o Geßner! in der Bruſt, 
Ein Graͤnzen⸗loſes Reich von Luſt, 
Das Silber weder ſchaft noch zahlet. 
Bald 


a fliehen vor uns ins A. 3. 

b Pegus A. 1. 2. 

e durchfaͤhret, A. 2. 3. 
a Die nimmer eckelt, ewig waͤhret. A. 2. 3. 


* Alexander, den die Unruh feiner Seele bis in das aͤuſſerſte Mor⸗ 
genland trieb, um durch das beſtaͤndige Geraͤuſche der Waffen, 
und den ſchmeichelnden Zuruf ſeiner Triumphe, die Regung des 
Gewiſſens, und die unerwuͤnſchten Ueberlegungen zu befäuben. 


EL An Herrn D. Geßner. b 


Bald ſteigeſt du auf Neutons Pfad, 
In der Natur geheimen Rath, 
Wohin dich deine Meß Kunſt leitet; 
Os Meß ⸗Kunſt, Zaum der Phantaſi e! 
5 Wer dir will folgen, irret nie; 
Wer ohne n will gehn, der gleitet. 


Bald öftest du die Wunder⸗ uhr, | 
Das Meiſter⸗Stuͤcke der Natur, 
Bewegt von ſelbſt⸗ geſpannten Federn: 
Du ſiehſt des Herzens Unruh gehn, 


Du: kennſt 9 ihr Eilen und ihr Stehn, - 


Und die Bernugung * an den Rädern, 


Bold eilſt du, wo die Parce droht, 

Und ſcheineſt in der nahen Noth, f 
Wie in dem Sturm Helenens Bruͤder: 
Dein Anblick f hebt die Schwachen auf, 

Ibr Blut beſaͤnftigt feinen Lauf, 


Mit dir koͤmmt auch die Hofnung wieder. 


2 Leitſtern unſrer A. 2. 
b Wen du willſt fuͤhren, A. 2. 
e lernſt A. 1 8. 
d fein Eilen und Beſtehn A. 2. 3 
e ſeiner A. 2. 
£ richt A. 2. 


78 
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Bald 


An Herrn D. Geßner. 


Bald lockt die Flora nach der Au, 
Wo tauſend Blumen ſtehn im Thau, 
Die auf dein Auge lockend warten; 
Auch, auf der Alpen kuͤhler Hoͤh, 
Liegt fuͤr dich unterm tiefen Schnee, 
Ein d ungepflanzter Blumen⸗Garten. 


Ich aber, dem zu hoͤherm Flug 

Das Gluͤck die Fluͤgel niederſchlug, 
Will mich am niedern Pindus fegen; * 
Da irr' ich in dem gruͤnen Wald, 

Um einen Ton, der richtig ſchallt, 

Und dich, o Geßner! kan ergetzen. 


O koͤnnt ich mit dem ſtarken Geiſt, 
Den noch die Welt am Maro preißt, 
Ein ewig Lied zur Nachwelt fehreiben? 
So ſolteſt du, und Staͤhelin, 
Bis zu den letzten Enkeln hin, 

Ein Muſter wahrer Freunde bleiben, 


„ alle um dein Auge ſtreiten, A. 1. 
Calle auf dein Auge warten, A. 2. 
b Schatz unſchaͤtzbar'r Luſtbarkeiten. A. © 


eee 


eee ee 
*Der zwar ein ziemlicher Berg a an ſich ſelbſt ift, mit unſern Alpen 


aber in keine Vergleichung koͤmmt. 
N 
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XIII. Gedanken bey einer Beacbenher. 1 
Jan. 1734. 


Bar Dich mein Sinn, und laß dein Schick 

. eie MM 
Es weiß, worauf du warten ſolt: 5 ji 1 | 
Das wahre Gluͤcke hat verſchiedene Geſtalten, 3 Il 
und kleidet ſich nicht ® nur in Gold. 


So 


* 


Dein Geiſt wuͤrkt ja noch frey in ungefränften Gleden, 
Du haſt noch Haus und Vaterland: 


Worüber klagſt du denn? nur Stolz ſchaͤmt fi ii im Dice, 
Und d Uebermuth im b | 


+ 


1 


1 Was 
a ſtets 
b Ueppigkeit 
+ Hat dir, warum du klagſt der Himmel iusefuuren? 
Und hat er nicht, was ſchiltſt du ihn? 
Was man niemals gehabt, das hat man nie verlohren; 
Iſt gleich Verluſt, was nicht Gewinn? 


* Diele Begebenheit war dem Verfaſſer hoͤchſt empfindlich, und 
legte gleichwohl den wahren Grund zu ſeiner nachwaͤrtigen und 
in einigen Umſtaͤnden vortheilhaften Entfernung, als von wele 
cher vermuthlich die Ausarbeitung aller ſeiner Schriften, und das 


Kenntniß vieler Dinge abhieng, die im Vaterland ihm unbe⸗ 
A e waͤren. 


N 
4 
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Was huͤlfe dich zuletzt der Umgang jener Weiſen, 12: 
Die a unerblaßt zum Tode gehn: \ 

Sollſt du Beſtaͤndigkeit in fremdem Beyſpiel preiſen, 
In deinem dir er gen ſtebn? 


Nein, bettle wer da will des Gluͤckes eitle Gaben, 
Im Wunfche groß, klein im Genuß; 1 
Von mir ſoll das Geſchick nur dieſe Bitte haben, 
Gleich fern von Noth und a | 


a ſpielend nach den Grabe. 


XIV. Ueber den Urſprung des urbel 5 
| Erſtes Buch. 0 
1734. 


Dieſes Gedicht habe ich mal. mit einer vorzüglichen 
Liebe angeſehen. Die mir wohl bekannte Kauhig⸗ 
reit einiger Stellen entſchuldigte ich mit der mora⸗ 
liſchen Unmöglichkeit gewiſſe Vorwürfe zugleich 
ſtark, und dennoch angenehm zu mahlen. Die 

lange Mühe, die ich daran gewandt, und die über 
ein Jahr gedauret hat, vermehrte meine Liebe, 
indem uns ordentlich alles lieber iſt, was uns theu⸗ 
rer zu ſtehen kömmt. Ich unterzog mich dieſer 
Arbeit aus Hochachtung für einen Freund, der die 
Srüchte ſeiner reifen Tugend nunmehr in der 

Ewigkeit genießt. Das Ende gefiel ihm am we⸗ 

nigſten. Er ſah es für zu kurz, zu abgebrochen 
1 | und 
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und zu unvollſtändig an. Es können in der That 
noch beßre Urſachen für die Mängel der Welt ge⸗ 
ſagt werden. Aber ein Dichter iſt kein Weltweiſer, 
er mahlt, und rührt, und erweiſet nicht. Ich 
habe alſo dieſes Gedicht unverändert beybehals 
ten, ob ich wohl bey gewiſſen Stellen hätte wün⸗ 
ſchen mögen, daß ich die nehmlichen Dinge deutli⸗ 
cher und fliefiender hätte fagen können. 


Aten jenen len Pre 

Woraus ein milder Strom von ſtaͤten Quellen rinnt, 
Bewog mich einſt ein ſanfter Abend⸗Wind, 

In einem Buſche ſtill zu ſtehen. 

Zu meinen Fuͤſſen lag ein d ausgedaͤhntes Sand, 
Durch feine Groͤß umgraͤnzet, | 

Worauf das Aug kein Ende © fand, 

Als wo Juraſſus es mit blauen Schatten kraͤnzet. Ä 
Die Hügel deckten grüne Wälder, 
Wodurch der falbe Schein der Felder 
Mit angenehmen Glanze bricht; N 
| Dort 
a Bewoge mich ein ſanfter Weſen⸗ Wind, 4. 2. 


a b ausgedaͤhnter Grund, A. 2, 
15 fund, A. 2. 


* Dieſe ganze Ausſicht iſt nach der Natur beſchrieben. 
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Ueber den Urfprung des Uebels. „ 


Dort ſchlangei ſch durchs tand, in a unterbrochen 

N Stellen, 15 

Der reinen Aare wallend Licht:: 

Hier lieget Nuͤchtlands Haupt in Fried und Zuverf 4. | 

In ſeinen nie erſtiegnen Waͤllen. 

So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh und ueberſluß · 

Selbſt unterm braunen Schaub bemoßter Bauren⸗ Huͤtten 33 
Wird Freybeit hier gelitten, 8 

Und nach der Muͤh Genuß. 

Mit Schaafen wimmelt dort die Erde, | 

Davon der bunte Schwarm in Eile frißt und bleckt; 

Wann dort der Rinder ſchwere Heerde, 

Sich auf den weichen Raſen ſtreckt, 8 

Und den bebluͤmten Klee b im Kauen doppelt ſchmeckt. 

Dort ſpringt ein freyes Pferd, mit Sorgen; loſem Sinn, 
Durch neu⸗bewachſne Felder hin, 

Woran es oft gepfluͤget: 1 

Und jener Wald, wen laͤßt er unvergnäget? 15 

Wo dort in rothem Glanz halb nackte Buchen * 

Und hier der Tannen fettes Gruͤn 

Das bleiche Mooß beſchattet: | 

Tbundert regen A. 2. 
Peha bewegten A. 3. 

mit knirſchendem Gerdluſche, 
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Lauft wiederkauend doppelt ſchmerkt. A. . 
8 12 
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Da mancher heller Strahl, auf feine Dunkelheit, 
Ein zitternd Licht durch rege Stellen ſtreut, 
Und in verſchiedner Dichtigkeit, ie 
Sich grüne Nacht mit guͤldnem Tage gattet. | 
Wie angenehm ift doch der Büfche Stille, 
Wie angenehm ihr Wiederhall! 
Wann ſich ein Heer gluͤckſeliger Geſchoͤpfe, 
In Ruh und ungeſorgter Fuͤlle, 
Vereint in einen Freudenſchall; 
Und jenes Baches Fall, nn, 
b Der ſchlaͤngelnd durch den grünen Raſen, 
Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, 
Und plotzlich aufgeloͤßt, in Schnee: und Perlen: 

e Blaſen, r 
Durch gaͤhe Felſen rauſchend ſtaͤubt, 
Auf jenem Teiche ſchwimmt der Sonne funkelnd Bild, 
Gleich einem diamantnen Schild, 
Da dort das Urbild ſelbſt, vor irrdiſchem Geſichte, 
In einem Strahlen⸗Meer fein flammend Haupt verſteckt, 
Und, unſichtbar vor vielem Lichte, | 
Mit feinem Glanz ſich deckt. 
Dort ſtreckt das Wetterhorn den nie beflognen Gipfel, 

Durch 


2 Da doch manch reger A. 2. 3. 


b Der durch den gruͤnen Grund die ſchwachen Wellen treibt. 
A. 2. ö | 


e Troͤpfe, A. 2. ö 


| Durch einen dünnen Wolken: Ran A 
Beſtrahlt mit roſenfarbem Glanz 1 


| Gene Berge blauen Rücken. * 


5 In deſſen lichtem Blau die d Erde grundloß . e 55 


Ja alles was ich » ſeh, find Gaben vom Befchiefe: 


Ein allgemeines Wohl beſeelet die Natur, 
und ales zo. des hoͤchſten Sms Spur, 


Die 4 Ruh der Einſamkeit, die Mutter der Erfindung, 
5 - der BE sn in Ia mes ee 


b Welt im Kreiſe a ’ 
N e ſieh, A. 2. 


KLueerniſchen ſich erheben, und über deren langen und blauen 


3 
ö 
a 


— 
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Beſchaͤmt sm Raues Haupt, das Schnee 4  Parpı 
8 ſchmuͤcken, 


5 


E - * 
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Ja, alles was ich » ſeh, des Himmels tiefe Höhen, 


Die in der Luft erhabnen weiſſen Seen, W 
Worauf durchſichtig Gold und flüchtig Silber glimmt; 


Die Welt iſt ſelbſt gemacht zu ihrer Buͤrger Gluͤcke, 


. . 5 N 8 


Ich ſann in ſanfter Ruß dem holden Vorwurf n . 
Bis daß die Daͤmmerung des Himmels Farben brach, 


und 
2 ſeh, A. 2. 11 


dfile A. 2. 3. 


DE ˙ AAA 


* Die niedrigern Gehuͤrge, die von dem Thuner See an nach de 


Mücken die hintere hohe Kette der oberſten Alpen weit empor ragt. 
Unter den lezten ſind das Wetterhorn, Schreckhorn, und andere 
erſtaunlich hohe Spitzen bekannt. 
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Und nach und nach verknuͤpft, kam mein verwirrter Sinn, 


Uneinig mit ſich ſelbſt, zu dieſen Worten hin: 


Und dieſes iſt Die Welt, worüber Weiſe klagen, 

Die man zum Kerker macht, worinn ſich Thoren plagen! 

Wo mancher Mandewil des Guten Merkmahl mißt, 

2 Die Thaten Boßheit wuͤrkt, und Fühlen Leiden iſt. 

Wie wird mir? Mich durchlaͤuft ein Ausguß kalter 

| Schrecken, 

Der Schauplaß unſter Noth beginnt ſich aufzudecken, 

Ich > ſeh' die innre Welt, fie iſt der Hoͤlle gleich: 

Wo Quaal und Lafter herrſcht, iſt da wohl Gottes Reich? 

Hier reiſt ein ſchwach Geſchlecht, mit immer vollem Herzen 

Von eingebildter Ruh, und allzu wahrem Schmerzen, 

Wo nagende Begier, und falſche Hofnung wallt, 

Zur ernſten Ewigkeit; Im kurzen Aufenthalt 

Des nimmer ruhigen und ungefuͤhlten Lebens 

Schnappt ihr betrogner Geiſt nach echtem Gut vergebens. 

So wie ein fetter Dunſt, der aus dem Sumpfe ſteigt, 

Dem irren Wandersmann ſich zum Verfuͤhren zeigt: 
So 

2 Wo A. 2. 3. 
b ſieh' A. 2. 3. | 
€ vergegählten A. . 3. > 


Der Verfaſſer des bekannten Gedichtes von den Bienen, der die 
Laſter für eben ſo nuͤtzlich als Tugenden, und fuͤr die Triebfedern 
alles unſers Thuns angeſehen hat. 
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So lockt ein flüchtig Wobl, das Wahn und Sehifiät 

| färben, . 
Von Weh zu een Weh, vom Kummer zum Verderben. | 
Rie mit ſich ſelbſt vergnuͤgt ſucht jeder auſſenher 
Die Ruh, die niemand ihm verſchaffen kan als er; 
Getrieben vom Geſpenſt ſtaͤts hungriger Begierden, 
Sucht er in Arbeit Ruh, und Leichterung in Buͤrden: 
Umſonſt haͤlt die Vernunft das ſchwache Steuer an, 
Der Luͤſte wilde See fpielt mit dem leichten Kahn, | 
Bis der auf feichtem Sand, und jener an den Klippen, 
Ein untreu Ufer deckt mit trocknenden Gerippen. 
Wer iſts, der einen Tag von taußenden erlebt, 
Den nicht in = feine Bruſt die Reu mit Feuer gräbt? 7 
Wo iſt ein ſeliger, in ſeltnem Stern gebohren, | 
Bey dem Verdruß fein Recht auf einen Tag verlohren? 2 
Was hilfts, daß Gott die Welt aufs ne 

ſchmuͤckt, s 

Wann ein verdeckter Feind uns den Genuß entrückt? 
Aus unſerm Herzen fließt des Unmuths bittre Quelle, 
Ein unzufriedner Sinn fuͤhrt bey ſich ſeine Holle. 
Noch felig, ! wäre noch der Tage kurze Zahl 
e Fuͤr uns zugleich das Maaß des Lebens und der Qual! 


* 


a feiner A. 2. 3. 

b eine Stund' A. 2. 

e quillt A. 2. 3. 

d wann zuletzt A. 1 5 
e Zugleich das Maaß 0 wir A. 18. 


Po 
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Ach Gott und die Vernunft giebt Gruͤnde groͤßrer 
Schrecken, 

Vor jenem Leben kan kein Grabſtein uns bedecken. 

Nachdem der matte Geiſt die Jahre ſeiner Acht, 

Verbannt in einen Leib, mit Elend zugebracht, 

Schlaͤgt > über ihm die Noth mit voller Wuth zuſammen, 

Verzweiflung brennt in ihm mit nie geſchwaͤchten Flammen, 

Und die Unſterblichkeit, das Vorrecht ſeiner Art, 

Wird ihm zum Henker Trank, der ihn zur Marter ſpart: 

Im Haß mit ſeinem Gott, mit ſich ſelbſt ohne Frieden, 


Von allem, was er liebt, auf immer abgeſchieden, 


Gepreßt von e naher Qual, geſchreckt von ferner Noth, 
Verflucht er ewig ſich, und hoffet keinen Tod. 


Elende Sterbliche! zur Pein erſchaffne Weſen, 5 
O daß Gott aus dem Nichts zum Seyn euch auserleſen! 


O daß der wuͤſte Stoff einſamer Ewigkeit, 


Noch laͤg im öden Schlund der alten Dunkelheit! 
Erbarmens voller Gott! 4 in einer dunkeln Stille, 


Regiert der Welten Kreiß dein unerforſchter Wille, 


Dein 
* 


a Gottheit und Vernunft A. 2. N 
b erſt ob ihm A. 2. 3. 
e izger A. 12 5. | 
d ich bin ein ſchlecht Gefchöpfes A. 2. 
e Qubifider Weißheit Meer; Wir ſind davon nur Troͤpfe. A. 2, 


5 ueber den We des Uebels. 169 
Dein Natbſchluß iſt zu hoch, ſein Siegel iſt zu feſt, 
Er liegt verwahrt in dir, wer hat ihn aufgeloͤßt? 

Dieß weiß ich nur von dir, dein Weſen ſelbſt iſt Güte, 
Von Gnad und Langmuth wallt dein liebendes Seinänge | 
Du Sonne wirfeft ja, mit gleichem Vater: Sinn, 
Den holden Sehens: Strabl auf alle Weſen bin. 
O Vater! a Rach und Haß find fern von deinem Herzen, 
Du haſt . we an Qual, noch . an 1 

Schmerzen, e 

Du Rufe nicht aus Zorn, die Guͤte war der Grund, | 

Weßwegen eine Welt vor nichts den Vorzug fund. 
Du wareſt nicht allein, dem du Vergnügen goͤnnteſt, 
Du bieffeft Weſen ſeyn, die du begluͤcken koͤnnteſt, 

Und deine Seligkeit, die aus dir ſelber fließt, 

Schien dir noch ſeliger, ſo bald ſie ſich ergießt. 

Wie daß, o Heiliger! du dann die Welt erwaͤhlet, 

Die ewig ſuͤndiget, und ewig wird gequaͤlet? 

War kein vollkommner Riß im göttlichen Begriff, 

Dem der Geſchoͤpfe Gluͤck nicht auch entgegen lief? 


3 


Doch wo gerath ich hin? wo werd ich hingeriſſen? 
Gott fodert ja von uns zu thun, und nicht zu wiſſen, 

Sein d Will iſt uns bekannt, er heißt die Laſter fliehn, 
Und nicht warum fie find, vergebens ſich bemuͤhn. 
Be In 


a Haß und Rach A. 2. 
b Wille iſt bekannt, A. 2. 3. 
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Indeſſen, wann ein Geiſt, der Gottes Weſen ſchaͤndet, 

Die Einfalt, die ihm traut, mit falſchem Licht verblendet, 

Und aus der Oberhand des Laſters und der Pein 

Lehrt ſchlieſſen, wie die Welt, ſo muß der Schoͤpfer ſeyn; 

Soll Manes im Triumph Gott und die Wahrheit fuͤhren? 

Soll Gott verlaͤumdet ſeyn, und uns kein Eifer rühren? 

Iſt e Glaub genug, wann Irrthum kaͤmpft mit 

Witz, 

Und ibm zu widerſtehn erwarten wir den Blitz? 

Nein, alſo hat ſich noch die Wahrheit nicht verdunkelt, 

Daß nicht ihr reiner Strahl durch Dampf und Nahe 

c funkelt: | 
So 0 ihr Glen auch iſt, kein Irrwiſch bleibt vor ihr, 

Ihr Saunen bat mehr Kraft, als aller hu Zier. 


„ daß! die Wahrheit ſelbſt von 3 ich mir ſchenkte! 
Daß dieſes Himmels⸗Kind den Kiel mir ſelber lenkte! 
Daß ihr ſieghafter Schall, der durch die Herzen dringt, 
Beſeelte, was mein Mund ihr jetzt zu Ehren ſingt. 


2 in Nachred A. 2. 


Zweytes 


= a Buch. 


Wa m Anfang jener Zeit, die Gott allein beginnet, 

Die ewig ohne Quell und unverſiegen rinnet, 
Gefiel Gott eine Welt, a wo nach der Weißheit Rath, 
b Die Allmacht und die Huld auf ihrem Schauplatz trat. 
Verſchiedner Welten Riß lag vor ihm ausgebreitet, | 
Und alle Möglichkeit war ihm zur Wahl bereitet: vs 
Allein die Weißheit gieng auf die Vollkommenheit, | 
Der Welten treflichfte e gewann die Wuͤrklichkeit. 
Befruchtet mit der Kraft des Weſen⸗ reichen Wortes 
0 e das alte Nichts; den Raum des oͤden Ortes 


Erfuͤllt 


a die A. 2. | ' u 
b Ein Schauplatz folte fo der Allmacht und der Gnad. A. 2. 
e erhielt A. 1-8. e 42 
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Erfuͤllt verſchiedner Zeug, den regende Gewalt 
Erlieſet, trennet, miſcht, und ſammelt in Geſtalt. 


Das Dichte zog ſich an, das Licht und Feuer e 


Es nahmen ihren Platz die neugebohrnen Sonnen, 1 
Die Welten welzten ſich, und zeichneten ihr Gleiß, 
Staͤts fluͤchtig, ſtaͤts geſenkt, in dem befohlnen Kreiß. 
Gott fah und fand es gut, allein das ſtumme Dichte, 
Hat kein Gefühl von Gott, noch Theil an ſeinem Lichte : 
Ein Weſen fehlte noch, dem Gott ſich zeigen kan, 
Gott bließ, und ein b Begrif nahm Kraft und Weſen an. 
So ward die Geiſter-Welt. Verſchiedne Macht und 
e Ebre 
5 Vertheilt, nach Stuffen Art, die unzaͤlbaren Heere, 
Die, ungleich ſatt vom Glanz des mitgetheilten Lichts, 
In langer Ordnung ſtehn von Gott zum oͤden Nichts. 


Nach der verſchiednen Reyh von fuͤhlenden Gemuͤthern, 
Vertheilte Gott den Trieb nach angemeßnen Guͤtern: 


Der Art Vollkommenheit ward als zum Ziel geſteckt, 

Wohin der Geiſter Wunſch aus eignem Zuge zweckt:; 

Doch hielt den Willen nur das zarte Band der Liebe, 

So daß zur Abart ſelbſt a das Thor geöfnet bliebe, 

Und nie der Sinn ſo ſehr zum Guten ſich bewegt, 

Daß nicht ſein erſter Wink die Wagſchal uͤberſchlaͤgt. 
Dann 


a nahm A. 18. 

b Gedank' A. 2. 3. 4. 5. i 

c Entſcheiden Stuffen⸗weis A. 2. 3. 
d die Pforte offen A. 2. 3. 
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Dann Sort fish keinen Zwang, die Welt mit 72 
i Mängeln, 

| Id beſſer Bern ein 1 von Willen loſen Engeln; 

Gott haͤlt vor ungethan, was man gezwungen thut, 


44 


Der Tugend Uebung ſelbſt wird durch die Wahl eh gut. 


Gott ſah von Anfang wohl, wohin die Freyheit fuͤhret, 
Daß ein Geſchoͤpf ſich leicht bey eignem licht verlieret, 
Und ein gemeßner Geiſt nicht ſtaͤts die Kette 1 
Die den beſondern Satz an den gemeinen bindt. 


Des aͤuſſern Zauberglanz verdeckt die inn're Glos, 2 
Die ſtaͤrkre Gegenwart, erdruckt des fernern Groͤſſe; 


Wer iſts, der allemal der Neigung Stuffe e 
Wo nur das Mittel gut, ſonſt alles Laſter iſt? 


Kein endlich Weſen kennt das Mitſeyn aller Sachen, u 


Und die Allwiſſenheit kan erft unfehlbar machen. 
Gott ſah dieß alles wohl, und s doch ſchuf er die wich, 
Kan etwas weiſer ſeyn, als das, was Gott gefaͤlt? 
Gott, der im Reich der Welt ſich ſelber zeigen wollte, 
Sah daß, wann alles nur aus Vorſchrift handeln ſole, 
Die Welt ein Uhrwerk wird, von fremden Trieb beſeelt, 
Und keine Tugend bleibt, wo Macht zum gafter fehlt. 
Gott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß ſolten lieben, 
| Und Sa! aus blinder A von Kungeiwäßlken uche * 


a Der Güter aͤchter Preiß if allzu ſchwer zu ee "EB 

Von zweyen ſtreitigen wer kan den Vorzug ehen A. 1-8 
b Welch Engel iſts, der ſtaͤts A. 2. 3. 
< 8985 doch die Welt, A. 2. 
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Er gönnte dem Geſchoͤpf den unſchaͤtbaren Ruhm, 
Aus Wahl ihm hold zu ſeyn, und nicht aus Eigenthum⸗ 
Der Thaten Unterſcheid wird durch den Zwang gehoben, 
a Wir loben Gott nicht mehr, wann er uns zwingt 
zu loben; e 
Gerechtigkeit und b Huld, der Gottheit Arme ruhn, 
So bald Gott alles wuͤrkt, und wir nichts ſelber thun. 
Drum à uͤberließ auch Gott die Geiſter ihrem Willen, 
Und dem Zuſammenbang, woraus die Thaten quillen, 
Doch ſo, daß ſeine Hand der Welten Steur behielt, 
Und der Natur ihr Rad muß ſtehn, wann er befiehlt. 
So kamen in die Welt, die neuserfehafnen Geiſter, 


Vollkommenes Geſchoͤpf von dem vollkommnen Meiſter; 
In ihnen war Pr nichts, das nicht zum Guten 


trieb, 


Kein Zug, der an die Stirn nicht ihren Urfprung fir: : 


Ein e Einzle war in ſeiner Art vollkommen. 
Dem f war wohl mehr verliehn, doch jenem nichts 
benommen. i | 


Det 


a Wir lobeten Gott nicht, wenn er uns zwuͤng zu loben; A. 2 * : 
b Gnad, der Arm der Gottheit ruht, A. 2. 3. N 5 
e Wann das Geſchoͤpfe nichts, die Gottheit alles thut. A. 2. 3. 

d uͤberlieſſe A. 2. 3. 

e ihren Stamm nicht an die Stirne, A. 4. 5. 

£ ware mehr verliehn, und jenem nichts benommen. A. 2. 
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| N * PERLE 107 % f 
Der einen Weſen ward vom Irrdiſchen befreyt, 
Sie blieben naͤher Gott an Art und Herrlichkeit. | 
Euch kennt kein Sterblicher ihr himmliſchen Naturen! 
Von eurer Treflichkeit ſind in uns wenig Spuren: 
Nur dieſes wiſſen wir, daß, über uns erhößt, 
Ihr auf dem erſten Platz der Reyh der Weſen ſtehr. 
Vielleicht empfangen wir, bey truͤber Daͤmmrung Klarheit, 
Nur . a Defnungen den ſchwachen Strahl der 
Waß ren;: 
Da ihr, N len 246, das beitere Gemüt 
Durch tauſend Pforten fuͤllt, und v alles an euch ſieht. 
Daß, wie das Licht für uns erſt wird mit unſren Augen, 
Ihr tauſend Weſen kennt, die wir zu ſehn nicht taugen; 
Und wie ſich unſer Aug am Kleid der Dinge ſtoͤßt, 
Vor eurem ſcharfen Blick ſich die Natur entbloͤßt. 
Vielleicht a findt auch bey uns der Eindruck der Begriffe 
Im allzuſeichten Sinn, e nicht gnug Gehalt und Tieffe, 
Da bey euch alles haft, und, ſicher vor der Zeit, 
Sich die lebhafte Spur, fo oft ihr wuͤnſcht, verneut. 
Vielleicht, wie unſer Geiſt, geſperrt in enge Schranken, 
Nicht Platz genug 1 zugleich für zwey Gedanken, 
In 


| a und klebe A. 2. 
D an euch alles ſieht, A. 2. 3. 
dein Nichts wär ohne Augen, A. 2. 3. 
d daß wie bey uns der Eindruck der Begriffen a. a 
e fich weigert zu vertiefen, A. 2. 
k Bey euch ihr Bildniß haft, A. 2, 


. 
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In euch der ofne Sinn des vielen faͤhig iſt, 
Und den zu breiten Raum kein einzler Eindruck mißt. 


Doch up ſer Wiſſen iſt hieruͤber nur Vermuthen, 


Genug der Engel Sinn war ausgeruͤſt zum Guten, 
Ihr Trieb zur Tugend war fo ſtark als ihr Verſtand, 
Sie ſehnten ſich nach Gott als ihrem Vaterland, 
Und ewiglich bemüht mit Loben und Verehren, 


| * all ihr Wand ihr liche zu 49 er e 


Fern unter ihnen hat das Gerhliche Geschlecht, | 

Im Himmel und im Nichts, ſein doppelt Bürgerrecht, 
Aus ungleich feſtem Stoff bat Gott es auserleſen, 
Halb zu der Ewigkeit, halb aber zum Verweſen 
Zweydeutig Mittelding von Engeln und von e | | 
Es uberlebt ve es es Fr und Pian nie. % Jutt 


a Auch w wir, 488 waren gut: der Welt bull Jugend 
Sab nichts, ſo weit ſie war, als Seligkeit und n 


Auch in uns praͤgte Gott fein majeſtaͤtiſch Bild, 

Er ſchuf uns etwas mehr, als Herren vom Gewild. 

Er legte tief in uns zwey unter ſchiedne Triebe 
Die Liebe fuͤr ſich ſelbſt, und ſeines Naͤchſten Liebe. 


B Die eine niedriger, doch damals ohne Schuld 
Iſt © der fruchtbare Quell von Arbeit NZ 
Sie 


e A. 1 K. 
c die A. 2. 
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Sie ſchwingt den Geiſt empor, ſie lehrt die Ehre kennen, 
Sie flammt das Feuer an, womit die Helden brennen, 
Und führe im ſteilen Pfad, wo Tugend Dornen ſtreut, 
Den Welt⸗vergeßnen Sinn nach der Vollkommenheit. 
Sie wacht fuͤr unſer Heil, ſie lindert unſern Kummer, 
Verſoͤhnt uns mit uns ſelbſt, und ſtoͤrt des Tragen 

| Schlummer. 
Sie zeiget uns, wie heut fuͤr morgen ſorgen muß, 
Und ſpeiſet ferne Noth mit altem Ueberfluß. | 
Sie dämpft des Kuͤhnen Wuth, fie wafnet die Verzagten; 
Sie macht das Leben werth im Auge der Geplagten; 


Sie ſucht im rauhen Feld des Hungers Gegengift; 
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Sie kleidet Nackende vom Raub der fetten Trift; 

Sie bahnete das Meer zur Beyhuͤlf unſres Reißen z 
Sie fund den erſten Brand im Zweykampf Stein undEifens; 
Sie grub ein Erzt hervor, das alle Thiere zwung; 
Sie kocht aus einem Kraut der Schmerzen Leichterung; 
Sie ſpaͤhte der Natur verborgne Eigenſchaften; 
Sie wafnete den Sinn mit Kunſt und Wiſeenſchaſten. 

O daß ſie doch ſo oft, vor zartem Eifer blind, 

In eee Gluͤck ein mae Elend fo 


Viel edler ift der Trieb, der uns fuͤr andre 50 | 
wo Himmel koͤmmt fein Brand, der keinen Rauch 


| gebieret, | 
a 9 Von 
a zuͤndt A. 1 2. | | 
| % DIR 
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Von ſeinem Ebenbild, das Gott den Menſchen gab, 
Druͤckt a deutlicher kein Zug fein hohes Urbild ab: 

Sie, dieſe Liebe, war der Menſchen erſte Kette, 

Sie macht uns bürgerlich, und ſammelt uns in Staͤdte; 
Sie oͤfnet unſer Herz beym Anblick fremder Noth, 

Sie theilt mit Duͤrftigen ein gern gemiſſet Brodt, 

Und wuͤrkt in uns die Luſt, d vom Titus oft verlanget, 
Wann ein verwandt Geſchoͤpf von uns ſein Gluͤck empfanget. 
Die Freundſchaft ſtammt von ihr, der Herzen ſuͤſſe Koſt, 
Die Gott, in ſo viel Noth, uns gab zum letzten Troſt: 
Sie ſtekt die Fackeln an, bey deren holdem Scheinen, 
Zu beyder Seligkeit, zwey Seelen ſich vereinen; 


Das innige Gefuͤhl, der Herzen erſte Schuld, 


Iſt ein beſondrer Zug der allgemeinen Huld. 
Sie iſt, was tief in uns für unſre Kinder lodert, 
Sie macht die Muͤh zur Luſt, die ihre Schwachheit fodert, 


Sie iſt des Blutes! Ruf, der fuͤr die Kleinen fleht, 


Und unſer innerſtes, fo bald e er ſpricht, umdreht. 
Ja auch dem Himmel zu gehn ihre reinen Flammen, 


Sie leiten uns zu Gott, aus deſſen Huld ſie ſtammen, 


Ihr Trieb zieht ewiglich dem liebenswuͤrd'gen zu, 
Und findt erſt im Beſitz des Hoͤchſten Gutes Ruh. 
c Noch 


a kein Zug deutlicher A. 2, 
b die Titus ſo A. 2. 3. 

e innert uns A. 2. 

d Stimm, die A. a2. 

e ſie A. 2. 


Durch Zufluß ſuͤſſen Safts, i und kuͤhlt geſalznes Blut 


1. 
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Moch weiter wolle Sort für e Schwachen el 
Ein wachfames Gefühl liegt in uns felbſt verborgen, 
Das nie dem Uebel ſchweigt, und immer leicht verſehrt, 

b Zur Rache feiner Noth den ganzen Leib empoͤrt. 

Im zaͤrtlichen Gebaͤu von wunderkleinen Schlaͤuchen, 
Die jedem Theil von uns die Kraft und Nahrung reichen, 
Braͤch © alles Uebermaaß den ſchwachen Faden ab, 10 
Und die Geſundheit ſelbſt führt unvermerkt zum Grab. , N 
Allein im weichen Mark der zarten gebens: Sehnen | 14 
Wohnt ebene Reitz, der zwar ein Brunn der 
Thraͤnen, 

Doch auch des lebens iſt, der wider einen Feind 

Der ſonſt wohl unerkannt uns auszuhoͤlen meint, 
Uns zwingt zum Widerſtand; er ſchließt die regen Nerven 
Vor Froſt und Salze zu, verfloͤſſet alle n Schaͤrfen | 


em Zwang vom beiffen Durſt, mit Strömen dünner 
Flut. 


S* 


a innert uns A. 2 

d Die ſaͤmmtliche Natur zu feiner Nach bewehrt. A. a. 1 
s jedes Ueberwicht A. 2. i W 
d vom Leben A. 2. 3. 185 1 . 

e ſonſten unbekannt A. 2. 3. 

f Nerve A. 4. F. 6. 7. 8. 

g er Be die A. e. | 
h Schärfe A. 4. 5. 6.7.8. eh nn. 
i er kuͤhlt das ſalze Blut A. 2. Be! 


= ( 
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In allen Arten Noth, die unſre Glieder faͤulet, 
Iſt Schmerz der bittre Trank, womit der Leib ſich heilet. 


Weit noͤthiger liegt noch, im innerſten von uns, 
Der Werke Richterin, der Probſtein unſers Thuns: 


Vom Himmel ſtammt ihr Recht; er hat in dem Gewiſſen, 


Die Pflichten der Natur den Menſchen vorgeriſſen: 
Er grub mit Flammenſchrift in uns des Laſters Scheu, 
Und ihren Nachgeſchmack die bittre Koſt der Reu. 

Ein Geiſt, wo Suͤnde herrſcht, iſt ewig ohne Frieden, 


Sie macht uns ſelbſt zur Hoͤll und wird doch nicht gemieden! 


Verſehn zu Sturm und See, in allem wohl beſtellt, 
Betraten wir nunmehr d das weite Meer der Welt. 

Die Werkzeug unſers Gluͤcks ſind allen gleich gemeſſen, 
Jedweder hat ſein Pfund, und niemand iſt vergeffen. 
Zwar ine der Seele ſelbſt herrſcht Maaß und Unterſcheid, 
Das Gluͤck der Sterblichen will die Verſchiedenheit; 

Die Ordnung der Natur zeugt minder Gold als Eiſen, 
Der Staaten ſchlechteſter iſt der von eitel Weiſen: 

Itzt 


a Natur uns A. 1 8. 
b die weite See der Welt. A. 2. 3. 
e den Seelen A. 2. 3. 


* Dans une Isle ale de parfaits ſtoiciens chaque Philofophe, igno- 
rant les douceurs de la confiance & de l’amitid, ne penfe qu' à fe 


ſequeſtrer des autres humains. II a calculé ce qu'il en pouvoit 
atendre; les avantages qu' ils pourtoient lui procurer, & les torts 
qu ils 
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Itzt findet jede Pflicht ihr eigen Maaß Verſtand, 
Der eingetheilte Witz wird ganz zum Nutz verwandt. 


Dort wuͤrkt ein hoher Geiſt, betrogen vom Geſchicke, 
b Nur um ſich ſelbſt beſorgt, an feines Landes Gluͤcke: 
Wann hier ein niedrer Sinn, mit Schweiß und Brod 
| vergnügt, 
Des Stoffen Unterhalt im ei en Feld Arat 
Hier 


a aller unde A. . 
b In ſeinem eignen Gluͤck des Vaterlandes Glücke: A. 2. 


En qu’ ils pourroient lui faire, & a rompu tout commerce avec eux. 
| Nouveau Diogene, il fait confifter fa perfection a occuper un ton- 
neau plus etroit que celui de fon voifin. Efais de Phil. Mor. par 

Mr. de MAUPERTUIS. Dieſe Stelle ift eine fo genaue Erklaͤ⸗ 
rung meines Gedankens, daß ich mich über das Gluͤcke verwun⸗ 
dre, welches mir ſie, durch einen ſo beruͤhmten Mann, zuge⸗ 
ſchikt zu haben ſcheint. Ich erinnere mich hier eines Unbills, 
den der verſtorbene Herr Praͤſident in ſeinen Oeuvres Philofophi- 
ques mir angethan hat. Er ſagt, ich ſeye uͤber ſeine Erklaͤrung 
wegen des beruͤchtigten la Mettrie nicht zu befriedigen geweſen, 

da doch die groͤſte Eigenliebe ſich daran haͤtte ſaͤttigen können. 
Wie hat doch dieſe Anklage dem Herrn von Maupertuis entfah⸗ 
ren, und von andern ihm nachgeſchrieben werden koͤnnen, da ich 
nicht nur eben dieſe Erklaͤrung ſelbſt in Göttingen habe abdru⸗ 
keen und meinen Freunden austheilen laſſen, ſondern ihr auch in 
meinen kleinen deutſchen Schrifften eine Stelle gelaſſen habe, 
ohne dabey das geringſte Merkmal eines Misvergnuͤgens zu be⸗ 
zeigen. Wohl aber ſind andre beruͤhmte, und zumal Hr. Koͤnig, 
der mit dem Hrn. v. M. im Streite lebte, der Meinung gewe⸗ 
ſen, er hätte über die Verlaͤumdungen und offenbare Erdichtun⸗ 
gen ſeines Landsmanns mehr Abſcheu bezeugen koͤnnen. Aber 
wie kan ich für andere Geſinnungen hafften? | 


M 3 
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Hier ſucht ein weiſer Mann, bey Nacht und ſtillem Oele, 


Des Koͤrpers inn're Kraft, das Weſen ſeiner Seele, 
Wann dort mit ſchwaͤchrem Licht, gleich nuͤtzlich in der That, 
Ein Weib ſein Hauß beherrſcht, und Kinder nieht dem 
Staat. 
Doch nur im n gierath herrſcht der Unterſcheid der Gaben, 
Was jedem noͤthig iſt, muß auch ein jeder haben: 
Kein Menſch e verwildert fo, dem eingebohrnes Licht, 
Nicht, wann er ſich vergeht, fein erſtes Urtheil ſpricht. 
Die Kraft von Blut und Recht erkennen die Huronen, 
Die dort an Mitſchigans“ beſchneyten Ufern wohnen, 
Und unterm braunen Sud fuͤhlt auch der Hottentott 
Die allgemeine Pflicht und der Natur Gebott. 


i 4 gleicht fo dem Wild, A. 2. 


L berwildert ſich, A. 3. 


* See in Nord⸗America, woran vormals die Huronen gewohnt. 
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Drittes 


Drittes Buch. 


Wahrheit! fage ſelbſt, du Zeugin Der Geſchichte! 
Wer b machte Gottes Zweck und unſer Gluͤck zu 
nichte? 
Wer war's, der wider Gott die Geiſter aufgebracht, 
Und uns dem Laſter hold, uns ſelber feind gemacht? 


Verſchieden war der Fall verſchiedner Geiſter Orden: 
Der einen Treflichkeit iſt ihr Verderben worden, 
Die Kenntniß ihres Lichts gebahr ihr Finſterniß, 
Sie hielten ihre Kraft fuͤr von ſich ſelbſt gewiß, 
Und 


a Geſchichten: A. 2. 3. 
b konnte Gottes Zweck und unſer Gluͤck zernichten! A. 2, 


4 
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Und voll von ihrem Glanz, verdruͤßlich aller Schranken, 
Mißkennten ſie den Gott, dem ſie ihn ſolten danken. 
Ihr allzu ſtarker Trieb nach der Vollkommenheit 
Ward endlich zum Gefuͤhl der eignen Wuͤrdigkeit: 

Ihr Stolz fieng an in Haß die Furcht vor Gott zu kehren, 
Als ohne den ſie ſelbſt der Weſen erſte waͤren. 

So wich ihr Schwarm von Gott, dem Urſprung 97550 


Lichts, 


Ihr Glanz, entlehnt von Gott, fiel bald ins eigne Nichts; 
Nichts blieb an ihnen gut. Gott hatten ſie verlaſſen, 
Der Liebe wahren Zweck verſchwuren ſie zu haſſen, 

Des hoͤchſten Guts Genuß war ewiglich verſcherzt, 
Der Sinn wurd mißvergnuͤgt, des Urtheils Licht geſchwaͤrzt. 
In ihrem Weſen ſelbſt, worinn ſie ſich verſtiegen, 

d Fand ſich kein inn'rer Quell von ſtaͤtigem Vergnügen, 
Ihr Aufruhr raͤchte Gott, ihr Hochmuth ward zur 


Schmach, 


Das Boͤſe war gewaͤhlt, das Uebel folgte nach; 

Bis daß Reu ohne Buß, Verzweiflung an dem Heile, 
Und Mißgunſt ohne Macht den Freflern ward zum Theile, 
Da dort die treue Schaar, die niemals Gott verließ, 

In ſeiner Gegenwart, der Geiſter Paradieß 


Und 


a verdruͤßig A. 2. 
b War keine innre A. 2. . 
e gegen Gott wurd ſelber Gottes Rach, A. 2. 
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Und Tag fund ohne Nacht, da ewig hoh und ſteigend 


Ibr Stand der Gottheit nah't, und keinen Eckel zeugend 


In der Begierd genießt, und im Genuß begehrt, 5 
Und ihren Geiſt mit Licht, das Herz mit ee Hark 


Das Uebel, deſſen Macht den et konnte We 


Fund wenig Widerſtand bey Adams ſchwachen Kindern. 


Ein ſtaͤter Bilder⸗Kreiß ſchwebt ſpielend vor dem Sinn, 
Der Welt zur Gegenwart, behaͤlt und a ſendet hin: 


Bald hatte Luſt und Zier das ernſtliche verdrungen, 


Der Muͤh und Tugend Bild ſchien trocken und gezwungen, 


Die Seele haͤngte ſich an Ruh und Luſtbarkeit, 
Der Tugend Kraft nahm ab durch die Abweſenbeit; 
Auch lockt der Leib zur Luſt mit zaͤrtlicher Verbindung, 

Bedacht wich dem Genuß, und Kenntniß der Empfindung 2 


Zudem was endlich iſt Fan © nicht unfehlbar ſeyn, 


Das Uebel 4 ſchlich fi) auch in uns durch Irrthum ein. 
Der ſchwache Geiſt verlohr der Neigungen Verwaltung, 
Wir wendeten in Gift die Mittel der Erhaltung, 
Die Triebe der Natur mißkennten Ziel und Maaß, 


Bis das, was igt war, ſein 8 Geſchick e 


er 


a ſendt dahin: A. 2. 
b haftete A. 2. 3. 
e ohne Fall nicht A. 2. 
a ſchliche ſich A. 2. 


1 
4 
11 
J 
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Der Schoͤnheit Liebe trieb zu unerlaubten Luͤſten, 

Die Sorg' um Unterhalt zu Haß und bittren Zwiſten; 
Der Ehre rege Sucht ſchwoll in den Herzen auf. 
Gewiſſen und Vernunft hemmt zwar des Uebels Lauf, 


Doch ihr verhaßter Mund, voll unberedter Lehren, 


a Behielt allein das Recht, zu tadeln, nicht zu wehren, 


Wir alle ſind verderbt, der allgemeine Gift 

Iſt beyde Welten durch den Menſchen nachgeſchift. 

Gold, Ehr und Wolluſt herrſcht, fo weit der Menſch gebietet, 

Und alles was ein Herz, von dieſen ſchwanger, bruͤtet: 

Betrug mit falſchem d Blick, die Luſt an andrer Leid, 

Verachtung fremden Werths, Verlaͤumdung, Brut vom 
Neid, 


Verfuͤhrung ſchwacher Zucht, der Gottesdienſt des Bauches, = 


“ Fruchtloſer Muͤßiggang, der Hunger eitlen Rauches, 
Und fo viel ! Seuchen mehr © von denen undurchwuͤhlt, 
f Kein Herz mehr übrig bleibt, das echte Frucht erzielt. 
Verſchiedene Geſtalt bedeckt die Ungeheuer, f 
Die Kunſt der Ehrbarkeit leyht manchen ihren Schleyer, 
Wann 


a Behielte nur A. 2. 3; 
b Aug A. 2. 3. 
< Unfruchtbar'r A. 1. 
d Unthier A. 18. 
e durchwuͤhlt von deren Zahn, A. 2. 
Bleibt kaum ein Herze noch, das Fruͤchte tragen kan. A. 2. 
Ein einzeln Herz kaum bleibt, das echte Fruͤcht erzielt. A. 3. 


gr 
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Wann andrer, die die Scheu mit keiner Larve deckt, 


Erbohrne Haͤßlichkeit die Augen trotzt und ſchreckt. 

Geringer Unterſcheid! der auf der Haut nur lieget, 

Nicht in das innre dringt, und niemand mehr betrieget: 

Noch Zeit noch Rab, noch Schwang vermag auf . 
Natur, 


Die Quelle flieffet ſtäto, der Auslauf aͤndert nur. 
Vergebens ruͤhmt ein Volk die Unſchuld ſeiner Sitten, 


Es iſt nur juͤnger ſchlimm, und minder weit geſchritten: 
Der $appen ewig Eiß, wo, allzu tief geneigt, 


Die Sonne keinen Reitz zur Ueppigkeit erzeugt, 


Schließt nicht die Laſter aus, fie find wie wir hinlaͤßig, 


Geil, eitel, geitzig, traͤg, mißguͤnſtig und gehaͤßig, 
Und was liegt b dann daran, bey einem bittren Zwiſt, 
Ob Fiſch⸗ Fett oder Gold des Zweyſpalts Urſach iſt? 


Der Menſch, der Gott verlaͤßt, erniedrigt ſein Geſchicke, 
Wer von der Tugend weicht, der weicht vom feinem Gluͤcke; 
Die Nuten ſind der Weg, den Gott zur Wohffahrt | 
giebt, 
en Herz, wo Safer berrſcht, hat nie fl ch kit geliebt. 
Von 


% 
a Brauch A. 2. 3. 
b es A. 2, 
nenn 


Siehe Hautes Beſchr bung 
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Von auſſen fließt kein Troſt, wann uns das inn' re quaͤlet, 
Uns eckelt der Genuß, fo bald die Noth durft fehlet: 
Die Schaͤtze dieſer Welt ſind nur des Leibes Heil, 


Der wahre Menſch, der Geiſt, nimmt daran keinen Theil. 


So bleibt der müde Geiſt bey falſchen Gütern öde, 
Der Eckel im Genuß entdeckt das inn' re Blöde, 
Nie froh vom itzigen, ſtaͤts wechslend, keinem treu, 
a Erfährt der Gluͤcklichſte, wie nichtig alles ſen. 
Vergebens uͤbertrift das Schickſal unſre Bitten, 
Die Welt hat Philipps Sohn, und nicht die Ruh erſtritten: 
Ein Thor rennt nach dem Gluͤck, kein Ziel ſchließt ſeine 
Bahn, 
Wo b er zu enden meint, faͤngt er von neuem an. 


Doch auch das Schatten, Glück erfreut den Menſchen ſelten, 
Weil Gold und Ehre nichts als durch den Vorzug gelten: 
Die Guͤter der Natur ſind endlich und gezaͤhlt, 
Die einen werden groß von dem, was andern fehlt: 
Ein Sieger wird beruͤhmt durch tauſend andrer Leichen, 
Und ganzer Dörfer Noth macht einen ein' gen Reichen: 
Der Schoͤnen holdes Ja, die einem ſich ergiebt, 
Verurtheilt die zur Qual, die da, wo er geliebt. 
| Wir 
a Erfahren wir genug, A. 1 ö 
b man zu enden meint, faͤngt man von neuem an. A. 2. 3. 


* Alexander der Groſſe. 
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Wir ſtreiten in der Welt um dieſe falſchen Güter, 
Der Eifer, nicht der Werth, erhitzet die Gemuͤther; 
Wie Kinder (wer iſt nicht in einem Stuͤck ein Kind) 
Oft um ein ſtreitig Nichts ſich in den Haaren find, 
Bald dieß bald jenes ſiegt, und trotzet mit dem Ballen, 
Bey keinem bleibt die Luſt, und der Verdruß bey allen. 
Wir BT fümmern, flehn, verſchwenden Zeit und 
Blut, 

Was u. wir a von Gott erpreßt, iſt an feinem gut. 


| 


So finde man e Noth, wo man Vergnügen ſuchet, 
Der Zepter wird ſo oft, als wie der Pflug, verfluchet. 
Die Furcht, der Seele Froſt, der Flammenſtrom, der Zorn, 
Die Rachſucht ohne Macht, des Kummers tiefer Dorn, 
Die wache Eiferſucht, bemüht nach eignem Leide, 
Erhitzte Ungedult, der theure Preiß der Freude, 

Der Liebe Folter⸗Bett der oͤden Stunden Laſt, 

b Beherrſchen nicht fo ſtarke den Schaub, als 4 den 
| Pie | 
Noch ſtärker peitſcht dene Geiſt das zornige Gewiſſen, 
. at noch Haß von PR wert von feinen Biſſen; 

ee 


a Gott abgepreßt, A. 27 3. 
b Die herrſchen A. 1 8. 
4 A. 2. 3. 
beym A. 4. 5. 6. 7. 8. 
ur in A. 1 8. 
e Sinn A. 2, 3. 
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Sein fuͤrchterlicher Ruf dringt in der Fuͤrſten Saal, 

In Gold und Purpur bebt Octaviens Gemahl, 

Und ſiehet, wo er gebt, fo ſehr er! ſucht zu ſchlafen, 
Vor ihm den ofnen Schlund d voll unſehlbarer Strafen, 


Der Leib, das Meiſterſtäck her koͤrperlichen Pracht, 
Folgt ſeinem Gaſte bald, und fuͤhlt des Uebels Macht. 
Vollkommen hatt' er einſt, geſchickt zu Gottes Bilde, 
Die Unſchuld © noch zum Arzt, und Einigkeit zum Schilde, 
Dem Tode minder nah, und vielleicht frey davon, 
Nahm er Theil an der Luſt, und nimmt itzt Theil am Lohn: 
Die Zeit muß ſeit dem Fall ihr Sandglas gaͤher ſtuͤrzen, 
Die Mordſucht grub ein Erzt, die kurze Friſt zu kuͤrzen, 
a Tod, Schmerz und Krankheit! wird ergraben und erſchifft, 
Und unſre Sypeiſe macht der Ueberfluß zum Gift. e 
Der Sorgen Wurm verzehrt den Balſam ° unfrer Säfte, 
Der Wolluſt gaͤher Brand verſchwendt des Leibes f Kraͤfte, 
Gefaulet, abgenutzt, und nur zum Leiden ſtark 


Eilt er zur alten a und 2 inket nach dem Sat, | 
u AR 


a will entſchlafen, A. 2. 
b von unfehlbaren A. ı - $- 
e einſt A. 2. 
d Der Tod und Schmerze wird A. 2. 
e aus den Saͤften, A. 2. | 
F Kraͤften, A. 2. 


777 r 


* Der Kayſer Nero. 
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* * 


4 5 a 3 * g & 4 
Der Geiſt von allem fern, womit er ſich bethoͤret, 


Sieht ſich in einer Welt, wovon ihm nichts gehöret, 


Nur geht mit ihm ins Reich der oͤden Dunkelheit, 


Ein unertraͤglich Bild der eignen Haͤßlichkeit. 
Gold, Ehre, Wolluſt, Tand, wornach er ſich geſehnet, 
Verblendung, Selbſtbetrug, worauf er ſich gelehnet, 


5 Witz, Anſehn, Wiſſenſchaſt, b der Eigenliebe Spiel, 


Von allem bleibt ihm nichts, als des Verluſts Gefuͤhl. 
Der Sachen Unterſcheid iſt bey ihm umgedrehet, 
Er haßt was er geliebt, und ehrt, was er verſchmaͤhet, 
Und braͤchte, koͤnnt es ſeyn, jedweden Augenblick 
Worinn er ſich verſaͤumt, mit Jahren Pein zuruͤck. 
Die Wahrheit, deren Kraft der Welt Gewuͤßl 
Findt nichts, das ihr Gefühl in dieſer Wuͤſte mindert, 
Ihr freſſend Feu'r < durchgraͤbt das Inn're der Natur, 
Und ſucht im tiefſten Mark des Uebels mindſte Spur: 
Das Gute, das verfäumt, das Boͤſe, ſo begangen, 
Die Mittel, die verſcherzt, find eitel Folter: Zangen, 
Von ſtaͤter Nachreu heiß. Er leidet ohne Friſt, 
Weil er gepeiniget, und auch der Henker iſt. 


O ſelig 
a Nur bleibt ihm in dem Reich A. 2 a 


b wodurch er fich gefiel, A. =. 
e durchwuͤhlt A. . 3. 
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O ſelig jene Schaar, die von der Welt verachtet, 

Der: Dinge wahren Werth, und nicht den Wahn betrachtet, 
Und treu dem inn'ren Ruf, Der fie zum Heile ſchreckt, 
Sich ihre Pflicht zum Ziel von allen Thaten ſteckt. 
Geſetzt, daß Welt und Hohn, und Armuth fie mißhandeln, 
Wie angenehm wird einſt ihr Schickſal ſich verwandeln, 
Wann dort, beym reinen Licht, ihr Geiſt ſich ſelbſt gefält, 
Das uͤberwundne Jeid zu feiner Wolluſt Hält, | 
Und innig hold mit Gott, dem Urbild ihrer Gaben, 
Sie Gott, das hoͤchſte Gut, in ſtaͤter Naͤhe haben. 


Indeſſen iſt die Welt, die Gott zu feinem Ruhm, 8 
Und unſerm Gluͤcke ſchuf, des Uebels Eigenthum: 
b In allen Arten iſt das Looß des Guten kleiner, | 


Wo tauſend gehn zur Quaal, entr innt zur Wohlfahrt einer, 


Und fuͤr ein zeitlich Gluͤck, das keiner rein genießt, 
Folgt ein unendlich Weh, das keine Ruh beſchließt. 
O Gott volle Gnad' und Recht, darf ein Geſchoͤpfe fragen, 
Wie kan mit Deiner Huld ſich unſre Quaal vertragen? 
e Vergnuͤgt o Vater dich der Kinder Ungemach? | 
War deine Lieb' erſchoͤpft? war deine Allmacht ſchwach? 
Und 


2 Sachen A. 2. 3 
b Durch alle A. 2.3. 
e Huld A. 2. 
d Gnad A. 2. 
e Hat ſeinen Kindern Gott kein beſſer Gluͤck gegönnt? 
Hat er es nicht gewolt? Hat er es nicht gekoͤnnt? A. =. 
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Und konnte keine Welt des Uebels ganz entbehren, 
9 le lat du . eh b ein 0 EIER wahren? Rn 


Berborgen find. o Gott! die Wege deiner Huld, * 
Was in uns Blindheit iſt, iſt in dir keine Schuld. | 
Vielleicht, daß dermaleinſt die Wahrheit, die ihn peinige, 
Den umgegoßnen Geiſt durch lange Qualen reinigt, 
Und, nun dem Laſter feind, durch deſſen Frucht gelehrt, 
Der Willen, umgewandt, ſi ich ganz zum Guten kehrt: 
Daß Gott die ſpaͤte Reu ſich endlich laͤßt gefallen, 

© Uns alle zu ſich zieht, und alles wird in allen. 

4 Dann 8 e Guͤte nimmt, auch wann ſein Nd uns 
droht, 

Roch Maaß 10 Schranken an, und haſſet unſern Todt. 
Vielleicht erſetzt das Gluͤck vollkommener Erwaͤhlten 
Den minder tiefen Grad der Schmerzen der Gequaͤlten: 
Vielleicht iſt unſre Welt, die wie ein Koͤrnlein Sand 
Im Meer der Himmel ſchwimmt, des Uebels Vaterland; 
Die Sterne ſind vielleicht ein Sitz verklaͤrter Geiſter, 
Wie 0 das m. su iſt dort die De Meifter, 


Und 
9 4 Weßtwegen lies er FR AR. | | 
d das alte Unding A. 2. 3. 4 f. = 
e Und A. 3. 
| 4 deine Guͤte nimmt, auch wann dein Mund A. 3. . 


8 Obige 4. Verſe ſtehen nicht in der zwepten Auflage. 
93 ie 
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Und dieſes Punet der Welt von mindrer Treflichkeitt 
Dient in dem groſſen All zu der Vollkommenheit: 

Und wir, die wir die Welt im kleinſten Theile kennen, 
Urtheilen auf ein Stuͤck, das wir vom Abhang trennen. 


Dann Gott hat uns geliebt, wem iſt der Leib bewußt N 
Sagt an, was fehlt daran zur Nutzbarkeit und Luſt? 
Seht den Zuſammenhang, die Eintracht“ in den Kräften, 
Wie jedes Glied ſich ſchickt zu menſchlichen Geſchaͤften, 
Wie jeder Theil fuͤr ſich, und auch fuͤr andre ſorgt, 
Das Herz vom Hirn den Walt dieß Blut von immens | 
borgt: | 
Wie im bequemſten Raum ſch alles ſchicken müflı en, 
Wie aus dem erſten Zweck noch andre Nutzen flieſſen, 
Der Kreiß Lauf uns belebt, und auch vor Faͤulung ſchuͤtzt, 
Der ausgebrauchte Theil von uns © fich ſelbſt verſchwitzt, 
Und unſer 4 ganzer Bau ein ſtaͤtes Muſter ſcheinet 
Von hoͤchſter Wiſſenſchaft, mit hoͤchſter Huld vereiner, 
Soll Gott, der dieſen Leib, der Maden Speiſ' und Wirth, | 
So vaͤterlich verſorgt, fo prächtig ausgeziert, | 
Sell Gott den Menſchen ſelbſt, die Seele nicht mehr 
ſchatzen? 
Dem Leib ſein te zum Ziel, dem N ſein Elend ſetzen? 
| Nein, 


a dieſe Eck' A. 2. 
b unirer A. 3 

e von A. 2 

d ganze A. 15 4. 


. 9 
' a " r W eee eee 
Kb W ur hu sale Fk Zn A 5 N 
eden 0 145 / N Bu 
u ee N ’ 
eee ee e * g N 
* EN ra | 
ann * t EN 
> * 


Ueber den Mefprung des Uebes. 198 
Nein, deine Huld, o Gott! iſt allzu offenbar, 
Die ganze Schoͤpfung legt dein liebend Weſen dar: 


Die Huld, die Raben naͤhrt, wird Menſchen nicht verſtoſſen, 
Ra groß im onen 8 wird te bi im En, 


Mer zweifelt dann daran? ein albänfloeer Kueche 
Drum werde was du willſt, dein d Wollen iſt gerecht. 
Noch Unrecht noch Verſehn kan vom Allweiſen kommen, 
Du biſt an Macht, an Gnad, an Weißheit; ja vollkommen. 
Wann unſer Geiſt geſtaͤrkt, dereinſt dein Licht vertraͤgt, 
Und ſich des Schickſals Buch vor unſre Augen legt, 

. Wann du der Thaten Grund uns wuͤrdigeſt zu lehren, 

| Dann werden alle dich, o Vater! recht verehren, 

Und fündig deines Raths, den blinde Spotter ſchmuͤhn, 
| In De Gerechtigkeit nur Gnad und ir iin ron. 


a liebreich A. 2 
b Willen A. 2. 
c Unbill N Verchu A. 2. 3 


. e 


N 2 XV. Beym 


m VV. Bam Bauager 
Ih: 4 des 
1 1 Hochwohlgebohrnen Grädigen Herrn 


sun „Jſaae Ste 
Herrn zu Almedingen, 
des Standes Bern Schultheiſſen; 
| Mit der | 
I Hochwohlgebohrnen Frauen 0 


Eliſabeth von Erlach, 


193 vermaͤhlten Lombach. 


Im Maymonath 1735. 


Man würde Unrecht thun, wenn man dieſes Gedichte 
g 1 mit den gewöhnlichen feilen Glückwünſchen ver⸗ 
mengte. 


enn 
x KETTE 
|: 1 
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mengte. Eine zwanzig ⸗ jährige Reihe von Gut⸗ 
thaten, und unzertrennliche Bande von Erkennt⸗ 
lichkeit, haben mich an das hohe Haus verknüpft, 
deſſen beglückte Begebenheit der Vorwurf dieser 
Ode iſt. N 0 ar I 


Vacha Saiten! ſtimmt euch wieder, 
Kein Tag war mehr der Muſen werth. 
Belebt mit Tönen meine Lieder,, 
Von denen, die die Nachwelt hoͤrt: 
Nichts niedrigs hab ich vorgenommen, 
Nur Toͤne, die vom Herzen kommen, 
Nur Töne, die 2 zum Herzen gehn; 
Beym edlen Vorwurf, den ich waͤhle, 
Soll auch in der gemeinſten Seele, 
= a Naher Na e, 


Von Dir, 0 Steiger! will ich wagen 
Zu ſingen, was Dein Voll itzt ſpricht, ö 
Was auch die Enkel ſollen ſagen, 
5 . wa ſonſt mein Herz mich nicht. 

O koͤnnt ich Dich, auf Pindar's REN 
Der Ewigkeit entgegen bringen, 


a ins Herze . 3. 
b Betruͤgt mich ſonſt mein Herze nicht A. 3. 


RN 3 


a ſiehe, A. 2. | me. 
b Mühe, A. 2. | 99 
c Daß deinen Feift und B N 
Der Welt Aufmerkſamkeit zu haben, 

Noch fehlt A. 3. 4. 5. 
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Wo wahrer Helden Namen ſind! | 
Wie würde ſich Dein Nuͤchtland freuen, 
Wann es Dich, in den erſten Reyhen, 


Bey Paulen und Valeren findt. 


Ich ſage, wann ich an Dir a merke, 
Und ſag es unentfaͤrbt vor Dir: 
Der Klugheit nie vergebne b Staͤrke, 


Der netten Reden kurze Zier, 


Die Freundlichkeit der holden Sitten, 
Die auch der Feinde Herz erſtritten, 
Des Staates inure Wiſſenſchaft; 

Auf Deines Nuͤchtlands erſtem Sitze, 
Fehlt Deinem Herzen, Deinem Witze, 
Noch izt ein Be Plaß Ro Kraft. 


Des * Gunſt, die . Seelen 
Freygebig ſetzet ihren Preiß, 

Ließ auch an Dir kein Zeichen fehlen, 
Woran man ſie zu kennen weiß; 


Die wachen Naͤcht' und frühen Morgen, 


2 Wann fie iſt eigner A. 2. 


Dey den Steiger Beylage, 


99 


Dich nach und nach mit ſichcbarn Kräften, 


Durch alle Stufen auf den Thron. 
O wahrlich edle Art der Wuͤrde! 
Und einzig wuͤrdig der Begierde; 
a nr er der air vn Wee 


Doch eines Weta Menne außrer Schimmer 
Iſt eine Pracht, die Kummer deckt: 

Das Herz bleibt oͤd, und ruhet nimmer, 

Wann es nicht treue Freundſchaft ſchmeckt. 

Ein Herrſcher opfert ſich dem Staate, 

Von ſeiner Muͤh und wachem Rathe, 
Iſt er allein, der nichts genießt; 

Unſelig! wann nicht wahre Liebe 

Die Zuflucht ſeiner Seele bliebe, 

Die Luſt auf e Sorgen giehr⸗ e 


Du auch, der Dein bemüßtes geben 
Der Bürger Wohlfahrt haſt geweyht, 
Wirſt uns nunmehr ein Beyſpiel geben, 
Von wohl⸗ verdienter Seligkeit. 

Des Vaterlandes ſchwere Sorgen, 


Sind 
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Sind keinem fo, wie Dir bewußt; 

Drum iſt der Wille des Geſchickes, 

Daß Du, o Vater unſers Gluͤckes, N 
Auch endlich theilſt mit unſrer luſt. ö 


Ein ungetadeltes Gebluͤte, 


Das ſeine Ahnen nicht mehr zaͤhlt, | 
Ar Ein Sinn, der Munterkeit und Gt I.” A 

— 00 Der Feur und Sittſamkeit vermaͤßlt, | 
IE Ein nur um Dich bemuͤhter Wille, | | 
| | Ein Herz, das Huld und fanfte Stille, a 

1. {ii | | Zu Deiner Rußſtatt öffnen wire 
— 

en Der fie für Dich hat ausgeziert. 

I O felig! die ihr Gluͤck verdienen, 

00 Sie fuͤrchten keinen Unbeſtand, | 
Ba Der Himmel laͤßt ihr Alter grünen, i 
Bi Und gönnt ihr Wohl dem Vaterland. ö 
j | O koͤnnteſt Du die Herzen fehen, 

| 0 I Die Kraft und leben Dir erflehen, | 
Fi N »Der Waifen ſtumme Froͤlichkeit! f 
Ih Wi | ö Die | 

| IN und froher Waiſen ſtumme Freud. A. 2. ö 
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De ſinds, o Steiger! die den Segen eee 
Auf Dich ſeit vielen Jahren M 
Der ſich auf me Stamm verneut. 10 ; 

O ſpaͤte foll Dein Ang ermüden, | 

Vor dem Verfall und Unruh fliehn! 

Sieh Freyheit, und den guͤldnen Frieden, 
Noch unter unfern Kindern en 

So viel Verdienſt, ſo manche Tugend, n 
Verdienet mehr als eine Jugend, 5 
Verdient den Dank noch einer Zeit: 

b Dein Staat, Dein Volk, die Dich * 
Bewußt des Werths, den ſie verlöhren. 
eg Dich d der ung 


de RE 

2 O daß er Hen ſpaͤt ee 

Des muͤden Alters ſatte Rast; 5 

O daß du zaͤhleſt fo viel W 

Als viel du Leid verſuͤſſet haſt! A. 2. 3. N 
b DH möchten dir ſchon dieſe Zeilen, 5 
Die tauſend Herzen mit mir theile, 
Ein Pfand ſeyn der Unſterblichkeit. A. 3. 


\ . a u "73 
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XVI. ee ah: Si 


an den 
Sochwchgebohtnen 1 Bae, | 
Ä Y errn 


I ſaac Steigert, 


des Standes Bern Schultheiſſen. 


ME; De alten Schweitzer tapfre Hand, 

9 Hat noch ein rauher Muth gefüßret, 
Ihr Sinn war ſtark und ungezieret, 
Und all ihr ie war nur Verſtand. | 


| Nicht, dag man ung verachten ſoll, | 
| Der Freyheit Sitz und Reich auf Erden 
| Kan nicht an Geiſt unfruchtbar werden, 
| j N Wer frey darf denken, denket wohl. 
9 Ip | e 8 Nein, 


2 Geiſt A. 2. 3. 5 


— — — — 


N * Wir haben fchon vor dreyzehen Jahren dieſes wuͤrdige Haupt 
| unſerer Republie verlohren. 


— T. ̃—eb v ĩ⅛˙²᷑’y;᷑j a nn a EZ ek 


een an Hrn. BE Steiger, 2 


Nein, ihr im Stahl erzogner Sinn 
Fand keinen Reiz an mindrer Ehre, 

f Vom Anblick ihrer forchtbarn Heete > 
Floh Scherz und Muſe ſchuͤchtern hin. 1 


Izt daß der Sieg uns Friede giebt, 5 
Iſt auch der Zierath ruͤhmlich worden, 995 
b Man prieß ſonſt blos ein fi ieghaft a | 
It wird ein reiner Lob geliebt. 12 


Du, deſſen Scharſſicht nichts umſchraͤnkt, 
Vor dem nichts wuͤrdigs liegt verborgen, 
Haſt oftmals, ſatt von hoͤhern Sorgen, 
Auch Dichtern einen Blick geſchenkt. 


+ Das alte Vorrecht unſrer Kunſt 
Iſt ja der Beyfall groſſer Maͤnner, 
Je groͤßrer Fuͤrſt, je groͤßrer Kenner, 
Das zeigt a und Ammons Gunſt. 
Warum 
a War oͤhn' Gefühl für mindre A. 2. 3 
b Man hat auch in dem hoͤchſten Orden 
Den Geiſt gekennet und geliebt. A. 2. 3. 
+ Anſtatt dieſer zwey Strophen, ſtunden in der Auflage von 
A. 1734. dieſe drey folgenden: 
3 Dein unerſchoͤpfter Sinn beſteht 
Allein verſchiedner Maͤnner Pflichten, 
Staat, Rechte, Polieey, Geſchichten, 
Die Weißheit, und die Majeſtaͤt. 


Der 
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U 1 Warum zeugt nicht Dein gluͤcklich Land 
N Wie groſſe Haͤupter groſſe Sänger ? | 
Hl 1 Warum bleibt wahres Lob nicht laͤnger, a 
9 0 1 Als was die Schmeicheley erfand; Ei 
4 1 f 
| 1 Doch Maͤnnern Deiner Treflichkeit 
UN Verſagt der Himmel keine Kronen, 
* Er lohnt Maͤcenen mit Maronen, ö 
IN { Und Tugend mit Unſterblichkeit. g 
| | h Der Himmel ſegne Deinen Stab, 5 1 
N. n Der Dir, o Säule dieſes Standes! : 
| Der Wohlfahrt unſers Vaterlandes 
vH Durchlauchte Laſt zu tragen gab. } 
1 0 Er lege d Deinem Leben I 


ae Erſt manches Jahr, dann noch ein Leben, 1 4 
Das Dir ein Dichter moͤge geben, N | 
Der Dich zu ruͤhmen würdig fey- 


XVII Unvolkommenes Gedicht über 
F die Ewigkeit. 


en 


N 15 Wälder! wo kein dicht durch finſtre Tannen 
ſtrahlt, 

und ſi 0 in jedem Buſch die Nacht des Grabes mahlt: 

Ihr holen Felſen dort! wo im Geſtraͤuch verirree, 

Ein trauriges Geſchwaͤrm einſamer Vögel ſchwirret: 


* 


SR 


Auf daß ſich niemand an den Ausdrücken ärgere, worinn AR von 
dem Tode, als einem Ende des Weſens, oder der Hoffnung 
ſpreche, ſo iſt es noͤthig zu berichten, daß alle dieſe Reden Ein⸗ 

wuͤrfe haben ſeyn ſollen, die ich wuͤrde beantwortet haben, wann 


30 faͤhig in 195 Ode zu Ende zu bringen. 9 


* 


206 Ueber die Ewigkeit. 


Ihr Bäche! die ihr matt in duͤrren Angern fließt, * 

Und den verlohrnen Strom in öde Suͤmpfe gießt: 

Erſtorbenes Gefild', und Grauſen: volle Gruͤnde! 

O daß ich doch bey euch des Todes Farben fuͤnde! | 

O 1 mit kaltem Schaur, und ſchwarzem Gram mein 
Leid! | 

Seyd mir ein Bild der Ewigkeit! 


Mein Freund iſt hin! 

Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem verwirrten Sinn, 
Mich duͤnkt, ich ſeh ſein Bild, und hoͤre ſeine Worte: 

Ihn aber haͤlt, am ernſten Orte, 

Der nichts zuruͤcke laͤßt, | 
Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt. 1 


a Kein Strahl vom Künftigen verſtoͤrte feine Ruh, 

Er ſab dem Spiel der Welt noch heut geſchaͤftig zu; . 
Die Stunde ſchlaͤgt, der Vorhang faͤllt, 

Und alles wird zu nichts, was ihm ſo wuͤrklich ſchien. 
Die dicke Nacht der oͤden Geiſter⸗Welt, Bar 
| Um: 


KT 2 Noch heut war er was ich, und fah auf gleicher Bühne 
4 Dem Schauſpiel dieſer Welt, wie ich, beſchaͤftigt zu. 
e Die Stunde ſchlaͤgt, und in dem gleichen Nu 

"hl A alles nichts, fe wuͤrklich als es ſchiene. A. 3 


u —— er] 


— 
3 1 —— NG n 


Es find Tophwaſſer, die die feuchten Wieſen, in die ſie ſich er? 
gieſſen, ſandicht und duͤrre machen. | 9 
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Umringt ibn jetzt mit Schrecken⸗vollen Schatten 


Und die Begier iſt, was er noch behaͤltt. 2 
Von dem, was feine Sinnen hatten. 
Und ich? bin ich von hoͤberm Orden?n 


Nein, ich bin was er war; und werde, was er worden, 
Mein Morgen iſt vorbey, mein Mittag rückt mit Macht; 
Und eh der Abend koͤmmt, kan eine fruͤhe Nacht, 

Die keine Hoffnung mehr zum Morgen wird verſuͤſſen, 
Auf ewig mir die Augen ſchlieſſen. 1 


Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit? 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit? % 

Beſtaͤndigs Reich der Gegenwaͤrtigkeit! 
Die Aſche der Vergangenheit 
Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten. 
Unendlichkeit! wer miſſet dicht: 
Bey dir ſind Welten Tag', und Menſchen Augenblicke. 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen welzt izt ſich, 

Und tauſend bleiben noch zurücke, nr 
Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 
Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt: 
Ihr Trieb laͤuft ab, und eine andre ſchlaͤgt, 
Du aber bleibſt, und zaͤhlſt fie nicht. 
8 N Der 
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Der Sterne ſtille Majeſtaͤt, 

Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht, Ä 

Eilt vor dir weg, wie Gras an ſchwuͤlen Somme, 
Tagen; 

Wie Roſen, die am Mittag jung, 

Und welk ſind vor der Daͤmmerung, 

Iſt gegen dich der eh und en | 


Als mit dem Unding noch das neue Wesen rung, 

Und, kaum noch reif, die Welt ſich aus dem Abgrund 
b ſchwung, | 

Eb als das Schwere noch den Weg zum Fall gelernet, 

Und auf die Nacht des alten Nichts, 

Sich goß der erſte Strom des Lichts, 

Warſt du, ſo weit als itzt, von deinem Quell eule 

und wann ein zweytes Nichts wird dieſe Welt begraben; 

Wann von dem © Alles ſelbſt nichts bleibet als die 
Stelle; | 

Wann mancher Himmel noch, von andern Sternen 
helle, 

eich feinen Lauf vollendet haben; 

Wirſt du ſo jung als jetzt, von deinem Tod Reich weit, 


Gleich u. kuͤnftig ſeyn, wie heut. 


a rang, A. 3. g 
b ſchwang, A. 3. 
e ganzen All, A. 3. 
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high RR EN ene | 
Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, g 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind, ii 20 
Und ſelbſt des Lichtes Fluͤgel langſam ſind, | 
| Ermuͤden uͤber dir, und hoffen keine eee | 
Ich haͤuffe ungeheure Zahlen, 
Gebuͤrge Millionen auf; 22 5 
Ich welze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Pie 
Und wann ich, von der fuͤrchterlichen Höhe, 
Mit Schwindeln wieder nach dir ſehe, ae 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend wwe, 
Noch nicht ein Theil von dir; b 
Ich zieh ſe 2 und du legst ganz vor mir. 


O Gott! du biste allein des Alles Grund! 
Du Sonne, biſt das Maaß der ungemeßnen Zeit, 
Du bleibſt in gleicher Kraft, und ſtetem Mittag, ſtehen, 
Du giengeſt niemals auf, und wirſt nicht untergehen, 
Ein einzig Itzt in dir, iſt Ewigkeit. 
Ja, koͤnnten nur b bey dir die feſten Kräfte fi infen, 
So würde bald, mit aufgeſperrtem Schlund, 
Ein allgemeines Nichts des Weſens ganzes Reich, 
Die Zeit und Ewigkeit zugleich, | 
| Aae an der Ocean ein Seöpfgen a anten 
Soll 
2 et E 3. 4. 5 
bin A. 3. | 
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Vollkommenheit der Gröffe! 

Was iſt der Menſch, der gegen dich ſich haͤlt! 

Er iſt ein Wurm, ein Sandkorn in der Welt, 

Die Welt iſt ſelbſt ein Punet, wann ich an dir ſie meſſe. 
Nur halb gereiftes Nichts, ſeit geſtern bin ich kaum, 


Und morgen wird ins Nichts mein halbes Weſen kehren; 
Mein Lebens⸗Lauf iſt wie ein Mittags: Traun, 


Wie hoft er e Bm deinen nee yon 


Ich ward, are mir Et checken id nadeln oe; 


Ein Etwas das mir fremd, das nicht ich ſelber war, 


Ward auf dein en mein Ich. Zuerſt war ene cin 


Kraut, 
2 Mir unSenußt, je. unreif zur 1 
Und lange war ich noch ein Thier, RAN 
Da ich ein Menſch fehon heiſſen ſollte. > 
Die ſchoͤne Welt war nicht für mich gebau, 


Mein Ohr verſchloß ein Fell, mein Aug ein Staar,, 
Mein Denken ſtieg nur noch bis zum Empfinden, 
Mein ganzes Kenntniß war: Schmerz, Hunger und die 


n 


a Sich A. 3. 


* Dieſes natuͤrliche in dem ungebohrnen Kinde die Augen ſchlieſ⸗ 
ſende Fell hahe ich in den Upfaliſchen Abhandlungen be⸗ 
ſchrieben. 


5 — 
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| * . 

Zu dieſem Wurme kam noch mehr von Erdenſchollen, 
Und von des Meeles weiſſem . 
Ein inn'rer Trieb fieng an die ſchlaffen Sehnen 
Zu meinen Dienſten auszudehnen, 
Die Fuͤſſe lernten gehn durch fallen, 

Die Zunge ⸗ beugte ſich zum Lallen⸗ 
Und mit dem Leibe wuchs der Geiſt. 
Er pruͤfte nun die ungeuͤbte Kraft, | \ 
Wie Mücken thun, die, von der Wärme dreiſt, 


Halb Würmer find, und fliegen wollen. 

Ich ſtarrte jedes Ding als fremde Wunder an; 
Ward reicher jeden Tag, fah vor und hinter heute, 
Maaß, rechnete, verglich, erwaͤhlte, liebte, ſcheute, 


Ich irrte, fehlte, ſchlief, und ward ein Mann! 


Iht fuͤhlet ſchon mein Leib die Naͤherung des Nichts! 
Des Lebens lange Laſt erdruͤckt die muͤden Glieder; 
Die Freude flieht von mir, mit flatterndem Gefieder, 
Der Sorgen freyen Jugend zu. „ 
Mein Eckel, der ſich mehrt, verſtellt den Reiß des Lichts 
Und ſtreuet auf die Welt den Hofnungs⸗loſen Schatten; 
Ich fuͤhle meinen Geiſt in jeder Zeil ermatten, 
Und keinen Trieb, als nach der Rub!!! 
a zeiffete A. 3. „ i 
WA XVIII. 


XVIII. Ueber c anſchemende 
Beſſerung. 


den 1 16. Octobr. 1 73 6. 


Dieſes kleine Gedicht worinn die poeſie adh 
und nichts als die Rührung des Herzens noch eini⸗ 
germaſſen poetiſch iſt, hat die Zeichen einer Beſſe⸗ 
rung zum Vorwurf, die nach der Ankunft und 
flugen Sorge des erfahrnen und glückljchen Arztes, 
Herrn Leib: Medici werlhofs, ſich an dieſer ge⸗ 
liebten Kranken gewieſen hatten. Es war die 
Arbeit einer einſamen Stunde, und zwey Tage 


Ehemannes ein trauriges Ende. 


* ch ſah, mit tiefgeruͤhrtem Herzen, 
Der Mariane nahen Todt, 
Und las in jedem Blick mehr Schmerzen, 
In jedem Athemzug mehr Noth. 
Ich netzte die geliebte Bruſt, 
IE Mit meinen. abgehaͤrmten Wangen, 
f'm And bielt mit Angſt, und zagendem Berlangen, 
Vor dem annahenden Verluſt, 
Den bolden Leib umfangen. 


Zuletzt 


darauf machte ein unverhofter Tod der Sreude des 
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Zuletzt wandt ich mit einem Blicke, 


Worinn mit der Verzweifelung 
Noch etwas matter Hofnung rung, 
Mich nach dem ſtrafenden Geſchicke. 


Muß ich ſie miſſen, die ich liebe, 


Und neben der ich nichts geliebt? 


Was haͤtt' ich, wenn ſie mir nicht bliebe? 


Straft dann der Himmel auch die Triebe, 
Die er uns ſelbſt 8 und giebt? 


Iſt bine Kraft in 05 Thränen? 


Dringt denn mein Seufzen nicht zu dir? 


Herr! deine Weisheit ſchilt mein Sehnen; 
Du willſt mich von der Welt entwähnen, 


Sie war mir nur noch W in s | 


Her! was du willſt, das ſoll geschehen, 
Auch weinend ehr' ich deinen Rath: 


Doch hört dein Will auf unſer Flehen, 
So laß auch mich die Gnade ſehen, 
Die oft ein reines Herz erbat. 


Aufrichtig Flehen wird erhoͤret: 
Ich ſprach, und durch den dunkeln Sinn 
9 Fuhr 
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Fuhr auch zugleich ein Strahl von neuer Hoffnung bin; 
Die Fluten Angſt, die ſich in mir empöret, | 
Vertobten nach und nach 
Ein inn'res Wort, ein hoͤh'rer Tröfter ſprach, 
Zu dem, von Angſt und tiefem Schmerzen, 
Schon lang gequaͤlten Herzen:; 


Wer thut, und traͤgt, was Gott gebeut, 
Aus Gottes Willen macht den ſeinen, 
Und kuͤßt die Hand, die Strafe dreut, 
Wird danken, wo er meint zu weinen. 


Es kam der Mann, den Gott erwaͤhlte 

Ein Werkzeug ſeiner Huld zu ſeyn: 

Er ſah, was die Geliebte quaͤlte, 

Mit unbetrogner Scharfſicht ein. 

Gleich legte ſich der Brand, der in den Adern glbte, 
Das heimlich ſtarke Gift, verjagt aus dem Gebluͤte, 
Wich minder edlen Stellen zu; Er 

Ihr Herz fand Kraft, ihr Haupt die Ruh. 

Ein friſcher Trieb fuhr in die matten Glieder, 
Sie ſah das faſt verlaßne Licht, 

Mit halb verblendetem Geſicht, 
Die Welt und mich erkannte Sie nun wieder. 


Vater! 


Vater! es hat deine Gnade 
Mit der Menſchen Flehn Gedult; 
Aber gieb daß deine Huld 
Nicht mehr Schulden auf uns lade. 
Laß ihr Leben, dein Geſchenke, 
Fruchtbar ſeyn an Dank und Treu; 
Gieb, daß es mich nie erfreu, 

f Daß ich nicht an dich e 
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XIX. Trauer⸗Ode, 
beym Abſterben 


feiner geliebten Mariane, 
Nov. 4730 


—— 


Se ich von Deinem Tode fingen? 
O Mariane! welch ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 

Die Luſt, die ich an Dir gefunden, 
Vergroͤſſert jetzund meine Noth; 


Ich 


* Aelteſter Tochter des Hrn. Samuel Wyß, Herrn zu Mathod und 


la Mothe, und Marien von Dießbach, die der Verfaſſer den 19. Febr. 
1731 geheyrathet, und den zo Det. 1736 durch den Tod verlohren hat, 
da er eben einen Monat vorher in Goͤttingen angekommen war. 
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Ich öffne a meines Herzens Wunden, | 
Und fue ee Deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 


Und Du verdienſt ſie allzu wohl, 

Dein Bild bleibt in mir viel zu kraͤftig, 
Als daß ich von Dir ſchweigen ſoll. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 

Mie etwas meines Gluͤckes neu; 

Als wann von Dir mir etwas bliebe, 


Ein zaͤrtlich Abbild unſter Treu. 


Nicht Reden, die der d Witz gebiet, 


Nicht Dichter: Klagen fang ich an; 4 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 

Wann es ſein Leid nicht faſſen kan. 1 
Ja, meine Seele will ich fchildern, 
Von Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 

Wie fie, ergetzt an Trauer: Bildern, 


In Kummer: Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh Dich noch, wie Du erblaßteſt, 
Wie ich verzweiflend zu Dir trat, 


Wie Du die n Kraͤfte faßteſt, 
Um 


a meine A. 3. 
d Geiſt A. 3. 


* vun * 


D 5 


Beym Aͤbſterben 


Um noch ein Wort, das ich erbat. 
O Seele voll der reinſten Triebe! 
Wie aͤngſtig warſt Du fuͤr mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieh ich hin? in dieſen Thoren 

Hat jeder Ort, was mich erſchreckt! 

Das Haus hier, wo ich Dich verlohren; 
Der Tempel dort, der Dich bedeckt; 
Hier Kinder Ach! mein Blut muß lodern 
Beym zarten Abdruck Deiner Zier, 

Wann ſie Dich ſtammelnd von mir fodern; 
Wo flieh ich hin? ach! gern zu Dir. 


O ſoll mein Herz nicht um Dich weinen! 
Hier iſt kein Freund Dir nah als ich. 

Wer riß Dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du lieſſeſt ſie, und waͤhlteſt mich. 
a Dein Vaterland, Dein Recht zum Gluͤcke, 
Das Dein Verdienſt und Blut Dir gab, 
Die ſind's, wovon ich Dich entruͤcke, 
Wohin zu eilen? in dein Grab. 


a Ein Vaterland, das Dir gewogen, 
Verwandſchaft, die Dir liebreich war 

Dem allen hab' ich Dich entzogen: 

Wohin zu eilen? auf die Baar. A. 3. 4. 5. 


Dort 


re SE ee ri 
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| Dort in den bittern Abſchieds⸗ Stunden, 
Wie Deine Schweſter an Dir hieng, 
Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Sie unſerm letzten Blick entgieng; 
Sprachſt Du zu mir, mit holder Guͤte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt; 

Ich geb mit rubigem Gemuͤthe, 

Was fehlt mir? Haller koͤmmt ja mit. 


Wie kan ich ohne Thraͤnen denken 5 

An jenen Tag, der Dich mir gab? 1 
Noch jetzt miſcht Luſt fi ich mit dem Kraͤnken, 
Entzuͤckung loͤßt mit Wehmuth ab. 

Wie zaͤrtlich war Dein Herz im Lieben, 
Das Schoͤnheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mich, a allein nach meinen Trieben, 
Und nicht nach meinem Gluͤcke maß. 


Wie bald verlieſſeſt Du die 5005 
Und b flohſt die Welt, um mein zu ſeyn; 
Du miedſt den Weg gemeiner Tugend, 

Und wareſt ſchoͤn für mich allein. Inn 
Dein Herz bieng ganz an meinem Herzen, r 
Und 0 

a ſo arm ich A mich re, A. 3 


b miedſt A. z. 
e wichſt vom A. 2. 3. 


Beym Abſterben 


Und ſorgte nicht fuͤr Dein Geſchick; 
Voll Angſt, bey meinem kleinſten Schmerzen, 
Entzuͤckt auf einen frohen Blick. | 


Ein nie am Eiteln feſter Wille, 

Der ſich nach Gottes Fuͤgung bog; 
Vergnuͤglichkeit und fanfte Stille, 

Die weder Muth noch Leid bewog; 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 


Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern; 


War meine Luſt, und iſt mein Schmerz. 


Ach! herzlich hab ich Dich geliebet, 
Weit mehr als ich Dir kund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 


| Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 


Wie oft, wann ich Dich innigſt kuͤßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: | 
Wie! wann ich Sie verlaſſen müßte! 
Und heimlich folgten Thraͤnen nach. 


Ja, mein Betruͤbniß ſoll noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thraͤnen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zaͤhren, 
Als die die Wangen uͤberſchwemmt. 


ö 
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Die erſte Liebe meiner Jugend, 
Ein innig Denkmahl Deiner Huld, 
Und die Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meines Herkens fäte Schuld. 


Im, Dieflen Wald, bey finſtern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hoͤrt, 
Will ich Dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedaͤchtnuͤß ftört. 

Ich will Dich ſehen, wie Du giengeſt 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann Du mich umfiengeft; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefer Ferne, ı 

Will ich » im Dunkeln nach Dir fehır, — 

Und forſchen, weiter als die Sterne, An 

Die unter Deinen Fuͤſſen drehn. 

Dort wird jetzt Deine Unſchuld glaͤnzen 
Vom dicht verklaͤrter Wiſſenſchaft: 

Dort ſchwingt ſich aus den alten Graͤnzen, 
Der Seele neu huge Kraft. 
Dort 
a tiefſten A. 3. ne: 

b bey Nachte A. z. e 1 N 
o jenſeits auen A. 4. 5. | | 
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ö | Dort lernſt Du Gottes Licht gewöhnen, 8 i 
Mi Sein Rath wird Seligkeit für Dich: | 
Bi Du mifcheft, mit der Engel Tönen, 
N Dein Lied, und ein Gebet fir mich. 
a 1 Du lernſt den Nutzen meines Leidens, N 
hi Gott ſchlaͤgt des Schickſals Buch dir auf 1 
I Dort ſteht die Abſicht unſers N an 
N] Und mein n beftinmter lebens; auf he 
i 


Walken die ich auf Erden 

| e liebens⸗ wuͤrdig e Du werben: 

N „Nun Dich ein bimmliſch zicht umgiebt. 

NI Mich uͤberfaͤllt ein bruͤnſtig Hoffen, A 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! fh 
Dr b halt die Arme für mich ofen! 1 N18 
Ich eile gt Dein u Ray 0 Unt! 


a Wann A. 3. Ra | e 
v halte deine Armen A. 3. 
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XX. Ueber eben Diefelbe, 
ENTE] baun n 
eliebte! wann itzt ſolch ein Name Ip 
Nicht zu vermeſſen ift von mir, 
Ich weiß, daß nichts von Leid und Grame 
Mehr Wege finden Tai Din: nan 2 
Doch, wann vom Licht der wahren Sonne, 
Noch Strahlen fallen niederwaͤrts, 
So wirf guch Du, vom Sitz der Wonne, 
Ein Aug auf Deines Hallers Herz. REES, 


Dich beiſſet mich die Welt vergeſſen u. 


Dich tadelt man in meiner Bruſt! 29087 1): 


Mein Herz, ein Herz das Dich beſeſſen, 11 | 


Soll offen ſeyn für andre Luſt. 


Ja Dich und mich ſchmaͤht der zufammen,) 
Der mein Betruͤbniß unterbricht. 
O kennt' er ſelber reine Flammen, 
Er ſchoͤlte meine Thraͤnen nicht. l mid 


Doch wenig kennen wahre Lieb,, 
Die Anmuth zeugt, und Tugend weyht. 


Sie iſt kein Freybrief wilder Triebe, Mr 


Nicht eine Magd der Ueppigkeit, 3 


— 


Dein 


Ueber eben Dieſelbe. 


Dein Lieben war, mein Leid ergetzen 
Mit heimlich forgender Geduld; a 
Mein Lieben war, mein Gluͤcke ſchaͤtzen, 
Belohnung ſuchen Deiner Huld. 


* 
W 


Ihr holden Jahre! die wir Beyde 7 x 


Einander, ach! ſo kurz gemacht, 


O haͤtt' ich nur, was wir im Leide, 

Bey manchem Sturme hingebracht; 
Wit ſuchten Ruh in zaͤrterm Scherzen, 
Wie Tauben, die ein Wetter fliehn, 

Und fanden Luſt * ſelbſt in den Schmerzen, 5 
Weil unſre Treu nie heller a ſchien. u 


O Bern! o Vaterland! 6 Worte | 
Voll reger Weßmuth, banger Luſt: | 


me 


O zaͤrtlich Bild geliebter Orten 
Voll Wunder Spuren in der Bruſt! > 
O bleibt bey mir, erneut Die Stunden, | 
Da Sie die Hand mir zitternd gabbt: | 
Wo ſeyd ihr? ach, ihr ſeyd verſchwunden? 
Ich bin allein, fie: deckt ein Grab. | 


Ein Grab? in Deinen fhönen Tagen? 
Du Roſe, friſch vom reinſten Blut. | 
Ach ja! dort ward Sie hingetragen, TEL 

Hier ift der Tempel, wo Sie ruht. 
| | Der 
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Der Stein, den ich beſchrieben habe ⸗ :- 
O wie iſts hier fo oͤd' und ſtill! 

O bier iſts, wo, im gleichen Grabe, 

Ich meinen Schmerzen enden will. 


Ja fern von 4allen, die uns lieben, 

b Die Blut und Freundſchaſt uns verband, 
Hier, wo mir nichts als Du geblieben, | 
Hier ift mein letztes Vaterland. 

Hier, wo kein Freund wird um mich weinen, 
Wo nichts iſt mein, als Deine Gruft, 
Hier ſteht mein rehm bey dem Deinen, 
Wohin vu mein Berbängniß * f 


+ 9 daß ich doch Dich lieben wußter 
Wie gluͤcklich warſt Du ohne mich? 

Dein Muth, der nichts von Sorgen wußte, 

Sah nichts als Luſt und Scherz um Dich, 

Du warſt vergnuͤgt, geſucht bey allen, 

Mit Tugend, Zierd und Gut geſchmuͤckt! | 
O haͤtt' ich niemals Dir gefallen! 

Waͤr ich nur PU und Du beglückt! | 
Doch 
a allem, was nie 2. 3. 0 
d Was A. 3. | 
2 Dieſe hier folgende 24 Zeilen fehlen in den fünf erſten Auge 
gaben. 
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1 5 a 

0 1 Doch nein! ich kan mein Gluͤck nicht haſſen, 
ul und Deine Huld verdient nicht Neu; Ä | 
14 Gott hat Dich mir aus Wahl gelaſſen; f 
N U A Er liebet uns mit weiſer Treu; A | | 
| 1 3 Gott iſts, der Dich der Welt genommen, f 
| 14 Der mich vielleicht Dir ſchaden ſah; 1 | 
ö g 1 Der mich den gleichen Weg heißt kommen; ” j 
| | j O ſey er A, ift er nur 0 0 N 
| 9 O Wonne! flammendes Entzücken! f 
460 O Freude! die die Zunge bindt! l 
| | O Thraͤnen nur! dich auszudrucken ö 
U Gefühl, das keine Worte findt! 1 i 
4 O, dort iſt ſie, im ſelgen Heere! | ; 
Beym Stuhl des Lamms, am Lebens; Slut! 4 i 
Ach! daß mein Leib verweſen wäre, } 
Det mich von n Ihr noch trennen 1 \ 
; 
4 
| N \ A) a 8 
Hl = AU. 2 4 
1 6 ERS aA 
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a XXI. Ueber das 


Einweihungs⸗ gen 


der 


Göttingen hoben Schul, 


1737. 


a8 reget ſich i in meinem Buſen? | 
Iſt es Verwundrung ? Iſt es last 
Gelinde Triebe ſtiller Muſen, 
Fuͤhl ich euch nicht in meiner Bruſt? 
Nicht der Trompeten wildes Blaſen, 
Nicht eines Sieges ſchaͤdlichs Raſen. 0 
Ein Gluck, das tauſend elend macht; 4055 u 
Rein, mich ruͤhtt eine reine Wonne, 
Ein Tag, der neidloß, wie die Sonne, 
An Woßhlthun reicher als an Pracht. 
| 19 . Was 
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Was feh ich? eine fanfte Klarheit, 

Ein duͤſtres Land wird hell davon: 

O Himmels⸗Kind! du biſt die Wahrheit, 
Die Segens: Spur verraͤth dich ſchon: 
Dein ſtarker Strahl zerſtreut die Schatten, 


Die Zeit und Wahn befeſtigt hatten, 1 


Die Seelen ſelber machſt du neu: 

O Schoͤnheit! fuͤr den Geiſt gezieret, 
Wen einſt dein zwingend Licht geruͤhret, 
Bleibt keinem mindern Gute treu. 


Wer iſt die Schaar, die dich begleitet? 2 


a Vereint den Himmel mit der Welt. A. 3. 4 % 


Auf die dein Blick mit Vorzug faͤllt: 

Ein Weg von Strahlen, der ſie leitet, 

a Verbindt den Himmel unfter Welt. 

Der keuſche Reiz von ihren Zuͤgen, 

Ihr lehrend Spiel, ihr ſtill Vergnuͤgen⸗ in 
O Muſen! eilt nicht von uns hin, 1 
Liebt dieſen Sitz, den man euch bauet, 

Zeigt euch, wie euch Athen geſchauet, | 
Und ward der Erde Lehrerin. eur 


Sie ſtehn; die eine ſucht die Stille 
Und ihrer Saiten holde Kraſt; 
Sie ſpielt, und der bezwungne Wille 


r — an 


Vert 
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Verlernt die Wuth der Leidenſchaſt: 
Die kluge Zeugin der Geſchichte 
Zeigt unſerm ſonſt zu kurzem Lichte 
Im Vorigen das Kuͤnftige: | 
Mit ernſter Kraft, im letzten Fernen, 
Sucht jene, jenſeits allen Sternen, 
Der Gottheit unerſchoͤpfte See. 


Mir ſchwindelt: wo ſind Zeit und Graͤnzen, 
Die Nachwelt koͤmmt, und preiß dieß gen 2 
Ich ſeh ein Licht den Enkeln glaͤnzen, 
Dem dieſer Tag den Schein verlaͤßt. 

Ein Geiſt, noch unreif zu dem Weſen, 
Wird heut zur Gröffe ſchon erleſen, 
Verknuͤpft in dieſes Tages Riß: 

So lagen in Athens Beginnen 

Des ſpaͤten Plato ſtarke Sinnen 
Verborgen, aber doch gewiß. 


So iſt's, da bluͤht der Muſen Ehre, 

Wo man der Weißheit Wuͤrde ſchaͤtzt: 

Wo wird mehr Werth auf echte Lehre, 

Auf Treflichkeit mehr Preiß geſetzt? 

Die Mutter ruͤhmlicher Exempel 

Belohnung, fi fichert dieſen e 1 

Vor 
2 Stasi A. 3 
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Vor feiger Armuth Sclaverey: 

Erhabner Seelen theure Morgen, 

Zu edel fuͤr gemeine Sorgen, 

Stehn hier Sei Dienſt der Wahrheit babe 


Wer aber iſts, der euch beſchuͤtzet? 

Ihr Muſen! zeigts der Nach⸗Welt an, 
Sagt, wenn der Marmor ſchon vernuͤtzet, 
Das, was ihr febt, hat Er gethan! 

O Fuͤrſten! unter Millionen, 


Kießt Gott ſich einen aus zu Kronen, 


Und zaͤhlt ihm aller Schickſal ein. 

O lernt am Beyſpiel, das ihr ſchauet, 
Gott hat ihm ſeine Macht vertrauet, 
Ein Werkzeug feiner Huld zu fm 


Schweigt, Muſen, aber von den Britten, 


Der Helden wuͤrdigſtem Gebiet; 

Sagt nicht, wie kuͤhn der Loͤw geſtritten, 
Mengt keine Welfen in ſein Lied. 

Zu oft mahlt ein gemeiner Dichter 

An feinem Helden Neben⸗Alichter, 

Und ſchwaͤcht ſein Lob mit fremden Ruhm: 
Lehrt ihr die Menſchen tiefer ſehen: 
Georgens Thron iſt Gottes Lehen, 

Und der Gebrauch fein Eigenthum. 
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Er iſts, dem ſo viel Völker danken. 
Daß Frieden ihre Staaten ſchuͤtzt; | 
Der, mit gerechter Klugheit Schranken, 

Die Herrſchſucht hemmt, und Schwache ſtuͤtzt. 

Ihn wafnet Macht und Muth zum Kriege, 

Doch liebt Er Frieden mehr als Siege, 

Mehr unſer Gluͤck als fremdes Land: 

Er iſts, der nie aus Ehrſucht kaͤmpfet, 

Und, was ein Held am letzten daͤmpfet, 

Zu theuren Nachruhm überwand. | 


Sein Geiſt dringt durch mit ſichrer Site, 
Wo Er gemeine Wohlfahrt finde: 
Aus Guͤte liebt Er groſſe Werke, 
Und Wunder, wann ſie heilſam ſind. 
Ein Fluß fiel tobend in die Thaͤler, 
Weil die Natur der Erde Fehler 

Zu weiſer Fuͤrſten Uebung ließ; 
Er ſprach: und Berge wurden Tiefen, 
Und die gezaͤhmten Wellen liefen 

Durch Klippen, die Er weichen hieß. 
Ä Ja, 


a kluger A. 3. 


* Die vortrefliche S Schleuſſe zu Hameln, wodurch die gefährliche 
Schiffahrt auf der Weſer von einem groſſen Theil ihrer Be⸗ 
ſchwerlichkeit befretzet worden iſt. 
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Ueber das Einweihungs⸗Feſt 


Ja, weiter als die Welt der Alten 

Wirft Er den Segens⸗ reichen Blick, 
Und, würdig beyde zu verwalten, 

Macht Er noch einer Erde Gluͤck: 

Ein wildes Volk lernt Tugend nennen, 

Und beſſrer Sitten Wuͤrde kennen, 

Ein jeder Wald wird eine Stadt; 

Es b eilt, begluͤckt und gut zu werden, 

Und preißt das Gluͤck der andern Erden, 

Die Dich, o Vater! ben ſch bat 


Doch, Herr! Dein unumſchränkt Gemüthe, 
Das fuͤr ſo viele Staaten wacht, 
Hat auch fuͤr ſcheue Muſen Guͤte, 
Hat dieſen Tag uns groß gemacht. 
Die Völker an der ſanften Leine 
Sehn heut ein Feſt von ſeltnem Scheine, 
Das keiner ſah, noch mehr wird ſehn. 
Und jeder wuͤnſcht, zu Deinem Leben, 
Von ſeinen Jahren zuzugeben, 


Dich ſeinen Kindern zu erflehn. 


O Muſen! 


a Welt Geſchick: A. 3. f 
b lernet gut und gluͤcklich A. 38. 


e ſtillen A. 3. 


*Das neu⸗ bewohnte Georgien. 
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O Muſen! wer kan wuͤrdig ſingen? 

Ehrt ſelbſt den Stifter eurer Ruh: 

Legt einem Geiſt des Maro Schwingen 
Zu meiner Treu und Eifer zu: 

a Noch ruͤhmt, auf den gelinden Saiten, 
Melpomene die ſtillen Zeiten, | A 
Wo man den Held als Vater fiht: 
Bald aber füllt, gereitzt zum kriegen, . 
George Land und See mit Siegen; 
Calliope! dein iſt dieß Lied. 


a Sagt ihm, Georg und Caroline 
Die Weiſen laͤngſt ein Wunder ſchiene, | 
Sind, was die Fabel ſonſt erdacht; N 
Sind Muſter von Vollkommenheiten, . 


RAN A 8 8 8 * 
Die einſt ihr Stamm in fpaten Zeiten 
Der letzten Nachwelt glaͤublich macht! A. 3. 
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XXII. An Se. Excellenn 1 
I | ee 
ö Gerlach Adolph 
ll von Münchhauſen, 


| 9 Sr. Koͤn. Maj. von Groß⸗Britannien und Churfuͤrſtl. 
Ba Durchl. zu Braunſchweig⸗Luͤneburg | 
| | I Hochbetrauten Geheimden Rath und Groß⸗Voigt zu Celle, 


und Koͤnigl. hohen Repraͤſentanten bey der Einweihung 
der Georg⸗Auguſtus⸗Univerſitaͤt, 


160 unter fremden Nahmen 
| | 1% | 2222 ——— ' 
II | | den 17 September 1737. 
Fe 
in 10 Der auf der erhabenen Stelle eines Rönigl. Miniſters 
i 1 
N nun die Belohnung ſeiner hohen Verdienſte genieſ⸗ 


ſende Edelmann, in deſſen Nahmen dieſes Gedicht 
10 | unſerm 
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unſerm Erlauchten Wohlchäter überreicht worden, 
wird die ſo lang ſchon verſchobene Bekanntmachung 
deſſelben nicht in Ungnaden vermerken, die auf 
Seiten des Verfaſſers eine ſchuldige Pflicht der | 
| — 8 Dentales iſt. 
Non Herr! mit der gewohnten Huld, 
Dieß Opfer Deiner Soͤhne, 
Die Treu, die in uns wohnt, begehrt von Dir Gant 2 
Und deckt die Fehler unſrer Töne. 
Es iſt ein Lied, durch keinen Witz geſchwache 
und ohne Sorge ſchlecht. 


8 fich, in 5 0 beer Herzen Regung, 

Die, uͤberſchwemmt mit wallender Bewegung, 

In ungeſuchte Worte bricht; 0 6 
Das wagt kein Schmeichler nicht. | 


Wahrheit hat ein redend Leben, 
Deſſen Kraft kein Witz erſann; 
Was das Herz hat eingegeben, 

Hat kein Heuchler nachgethan; 

Kuͤnſtler lernen ſchmeichelnd mahlen, 
Doch die Schoͤnheit ſelbſt hat Strahlen, 
Die die Kunſt nicht ſchaffen kan. 
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O daß Du niemals angehoͤrt, 
Was Freunde, die ſich nichts verhehlen, 


Wo niemand ihre Freyheit ſtoͤrt, 


Von Dir mit wahrem Ruhm erzaͤhlen. | 

Er hats vollbracht, fie ſteht, GEO AUGUSTE, 
Und was dem Neid unmoͤglich heiſſen mußte, 

Sie waͤchßt, und iſt ſchon groß. 

Ein einſam Volk, in oͤder Ruh erzogen, 

Wird itzt der Reinlichkeit, ja ſelbſt der Zier gewogen, 
Und oͤffnet fremdem Witz die ungewohnte Schooß. 
Die Handlung ſtreut, aus arbeitſamen Haͤnden, 
Bequemlichkeit und Reichthum aus; 

Die Ordnung zieht die Stadt aus ihrem Grauß, 
Und ſelbſt des Eckels Klagen enden; 

Der Lehrſtuhl iſt beſetzt, und eine ſtille Jugend 
Lernt mit der Weisheit auch die Tugend. 


Wunder von bemuͤhter Güte! 
Muſter von der Tugend Kraft! 

Da ein einziges Gemuͤthe 

Ganzer Laͤnder Wohlſtand ſchaft. 
Alles was wir ſehn und loben, 
Alles iſt Dein Eigenthum, 

Du haſts aus dem Staub erhoben, 
Mit ihm waͤchſet auch Dein Ruhm. 
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Ja Deiner Klugheit muß ſich endlich alles fuͤgen, 
Was das Verhaͤngniß Dir zur Prüfung. vorgelegt; 
Und Deiner Tugend goͤnnt der Himmel das Vergnuͤgen, 
Daß, was Du pflanzteſt, itzt ſchon fruͤhe Früchte traͤgt. 
Die wohlgewogne Wahl der Lehrer aller Orden, 
Erkießt aus manchem Volk, aus jeder Wiſſenſchaft, 
Und denen, blos durch Deiner Guͤte Kraft, 

Ein unberuͤhmtes Land zum Vaterland geworden; 
Die ſelbſt dem Haß zu ſtarke Huld; 

Die Großmuth ungehofter Gaben, 

Die auch die Bitte nicht gekoſtet haben; 

Dein unermüdlich Aug, an tauſend Orten wach 

Fuͤr nichts zu ſtolz, für nichts zu ſchwach, 

Sind es, die durch ein Meer von Hage 
Georg Auguſtens Gluͤck errungen. 

Das Elend weicht getroſt von Deinem Angefi 5 
Du biſt gerecht, doch gnaͤdig ſelbſt der Schuld; 

Du biſt gelehrt, und guͤtig minderm Lichte; 
Bemuͤht, und voll von freudiger Gedult, 

Und Tugenden, die ſonſt ſich haſſen, 

Beredt die Froͤmmigkeit in Dir ſich zu umfaffen. 
Beſcheidenſter, Du höreft uns nicht gern, 

Und wehreſt Deinem Ruhm ſich Dir zu zeigen 5 

Doch Werke reden, wann wir ſchweigen; 

Wir ſagten mehrers, waͤrſt Du fern? 

5 Eitle 
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Eitle Ruhmſucht mag fi ch ſchaͤmen, 
Unverdientes Lob zu nehmen, 
Das den innern Unwerth ſchilt; 
Tugend darf ihr Lob wol hoͤren, 
Will die Demuth gleich es ſtoͤhren, 
Iſt es doch ibe nn wl 


O ſieh ein unerkaͤuflich Lob, 
Der Helden hoͤchſten Preiß, die wahrer wah ce 
Von den gedrungnen Schaaren, n 
Die um Dein Antlitz heut fo emſig waren, 
Iſt nicht ein Herz, das nicht Dir gleiche Nahmen giebt, 
Iſt niemand, der Dich nicht ſich ſelbſt zu Liebe liebt, 2 
Kein Menſch, dem nicht Dein Ruhm fo werth als ſeiner iſt, 
t einer, der F 1525 ſo groß ae als Du > 


Herr! ſo viele tauſend Seelen 

Haben einen Wunſch fuͤr Dich, 

Unſre treue Sorgen zaͤhlen, 

Jeden Tag, der Dir entwich: 

O mach' einſt das Gluͤck der Kinder, 
Die Dich heut noch angelacht; 


Und ihr Zeiten eilt gelinder, 


Die Er einzig guͤlden macht. 
ere 


XXII. af das Abſterben der Marine, 
1 von Herrn 


Johann Jacob Bodmer 


Ich Dr dieses Gedicht des rn Beine nich un⸗ 
gedruckt laſſen können, ob es wohl nunmehr i in der 
Sammlung ſeiner kernhaften Poeſien herausge⸗ 
Fommen iſt; weil ſich die darauf erfolgte Antwort 
allzu genau auf daſſelbe bezieht, und faſt wie eine 

Nachahmung davon iſt, die man ohne das Urbild 
nicht deutlich genug verſtehen könnte. Des Seren 

Drollingers Troſt⸗Gde hingegen, die in der Samm⸗ 
lung der Werke dieſes angenehmen Dichters ſich 

befindet, habe ich noch einmal auflegen zu laſſen 

eben deswegen billig Bedenken getragen. 


5 


De dem die kalte Hand des Todes die entriſſen, 
Die dir die Eitelkeit gewohnt war zu verſuͤſſen, 
Wenn ſie mit einem Blick dich in die Arme fchloß, 
Der yon Sordfeligkei und Inbrunſt uͤberfloß; | 
Erzaͤhle 
2 Aug, aus welchem Liebe floß, f 
Und herzlicher Begier dich in die Arme ſchloß; a 3, 
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Erzähle mir, wie » iſts nun um dein Herz beſchaffen, 
Empfindeſt du darinn des Schmerzens ſtarke Waffen, . 
Der in dem tiefſten Mark, mit Hacken ausgeſpitzt, 
Dir an dem Leben nagt, und unbeweglich ſitzt? 
Sag ob dein ſtarker Geiſt, der aus dem Kerker ſteiget, 
b Worinn ein ſchlechter Menſch ſich nach der Erde neiget, 
Des Kummers Meiſter wird, der blöde Leut' ergreift, 
Ob er in fernem Wohl das neue Leid erfäuft? 
Wenn er mit voller Kraft ſich in die Tief erhebet, 
Die uͤber unſerm Haupt im dunkeln Schickſal ſchwebet, 
Und dann den ſel'gen Schluß an ſeinem End erwiegt, 
An welchem die ſchon ſteht, die hier im Grabe liegt. 
Sag, ob der Zauberton von wohlgeſetzten Fuͤſſen, 
Wenn Anmuth und Verſtand in e deinen Verſen flieſſen 
Die Trauer: Bilder bannt, und wunderbar dan Kraft 
6 Vin Pee Bid iu deinem Troß erſchaft? g 

| n 


a es jetzt A. 3. 

b Worinn das ſchlechte Volk fich nach der Erde neiget, 
Der ſchon mit voller Kraft ſich in die Tiefe ſenkt; 
Die über unſerm Haupt im dunkeln Schickſal hengt„ 
Des Kummers Meiſter wird, der Schwaͤchere ergreifet, 
Ob er im kuͤnftgen Wohl das jetzge Leid erſaͤufee, 
Wann er den ſel'gen Schluß an ſeinem End erwiegt, 8 
An welchem die ſchon ſteht, die jetzt im Grabe liegt. A. 3. 

e meinem Verſe A. 3. 


d von A. 3. 
e An Schönheit, und Geſtalt geſchmuͤcktere A. 3: 
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Nein; Weiſer und Poet muß vor den Menſchen weichen, 
Die menfhliche Natur bricht bey fo ſchweren Streichen 
Mit aller Macht hervor. Fuͤhlt aber nun dein Herz 
So ſtark als meines fühlt, wie ſtechend iſt dein Schmerz? 
Als mein geliebter Sohn, in deſſen v geiſtvoll Leben 
Mein Geiſt gewebet war, den Athem aufgegeben, 
Hilf Gott! wie ward mein Herz an Wuͤnſchen ausgeleert, 
Wie ſand ich nichts mehr lieb: und nicht mehr hoffentwwerth! 
Und waͤren dazumal die bellgeſtirnten Ballen, 
Vom innern Zuge frey, ins Chaos hingefallen, 
Sie haͤtt ich ohne Reu geſehen untergehn; 4 
Und die Natur vermiſcht ſich in den Klumpen drehn; 5 
Ich! haͤtt in meinem Fall die ganze Welt gezogen; 
So ſehr war die Vernunft vom Leiden uͤberwogen > 
Ist hat die Zeit zweymal den Tag zurück gebracht, 
Der mir die guͤldne Thür zur Freude zugemacht; 
Die Freude, die man itzt an mir zu ſehen meinet, f 
Koͤmmt durch die Hinterthuͤr, und iſt nicht, was ſie ſcheinet. 
Sie ſitzt nur auf der Haut. Wann oft durch mein 
e de ei eee Geſicht Here, 
Ein von den Froͤlichen erborgtes Weſen bricht, Ant 


4 
W 


2 Der Weife, der Poet muß vor den A. z. 

b Geiſt, und A. z. | ee 
e So hätt ich ohne Reu fie fehen untergehn, A. 3. 

a hätte alle Welt in meinen Fall geiogen, 


So ſtark A. 3. 
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So ſtrafet mich mein Herz der zu willfaͤhrgen kuͤgen? 
Ich zwinge mich umſonſt die Regung zu betruͤgen, N 
Ich muß beyſeite gehn, faͤngt ſie zu wallen an, 

Noch einem 1 Ort, allwo ich w weinen . 


Noch juͤngſtens, als ein Schwarm magen 
gekommen, 2 

Ich wäre v zu dem Rath der Bürger alifgenommen, 

Nahm zwar der Freude Schmuck die aͤuſſern Glieder ein, 


e Die alle, nur nicht mich, betrog der frohe Schein: 


Inwendig ſchlug der Zwang auf mich, mit m. 
Streichen; 

Ich mußte ſchnellen Schuits ins Nebenzimmer weichen; 

Die Schleuffen brachen ein, und lieſſen Thränen aus. 

In der geheimen Nacht, in meinem oͤden Haus, 

Pflege mein einſamer Mund die Hörer zu betruͤgen, 

Und laͤßt mit e Thon die 2 Klagen fliegen. 


Bin ich ſo fern von dir in dieſem untern Land, 0 
Des Uebels Vaterſtadt, mein Sohn, dir noch bekannt; 
Und hat die beßre Schaar in den geſtirnten Bogen, 


Mit welcher du itzt lebſt, dir mich noch nicht entzogen, 
Und 


a gluͤckrufender A. 3. 

b in den A. 3. l 
e Sie alle, nur nich mich betrog der chene Schein: A. 3. 
d einem A. 3 


N Mm 5 
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Und hat dein jetzigs Wohl nicht plotzlich alles Leid 
Das hier die Menſchen plagt, vor deinem Blick zerſtreut; 
Wie kanſt du ohne Gram mich Leidenden betrachten, 
Und warum laͤſſeſt du mich ohne Troſtwort ſchmachten? 
Wie koͤmmt es, daß du nicht zu mir herunter ſteigſt, 
Und dich mir in dem Glanz, der dich d umfaſſet, zeigſt; 
Daß du nicht kommeſt, mir von Stuͤck zu Stuͤck zu 
Wente U u nis an SE ſage h, 29 %% nen 
Was für Veränderung mit dir ſich zugetragen, 
Seitdem du voller Eil den Koͤrper abgelegt, 
Worinn der innre Geiſt ſich unbe hüͤlflich regt; 
Was für ein helles Licht darinnen aufgegangen, 
Was du zur Wiſſenſchaft für neue Hip empfangen, 
In mehr als einer Welt die Schöpfung auszuſpaͤhn, 
Die Raͤder der Natur im Innern einzufehn; 
Nach welchem ew'gen Trieb die lichtgeſtirnten Ballen, 
In dem beſtimmten Gleiß, und 4 ſonder Anſtoß wallen; 
In e welchem ſchoͤnen Platz du eingezogen biſt, . 
Was dort fuͤr ein Geſchlecht, mit was fuͤr Sitten iſt; 
Wie ſeltſam an Geſtalt, was ihr fuͤr herrlich achtet, 
Was ihr bereits beſitzt, wornach ihr ferner trachtet 
Wenn 
a allen Haufen Leid, A. 3. DR e | h 1 
b begleitet, A. 3. u 1 
e vor neue Huͤlf zur Wiſſenſchaft A. 3. 


d ohne A. 3 . eee 
e welchem ſchoͤnen Plutz du einquartieret biſt, A. 3. 


Q 2 
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Wenn die ⸗ der Dinge Reich ſich völliger entdeckt 
Was fuͤr ein Troſt fuͤr mich in Zukunft drinnen ſteckt; 
Ob ich die Suͤßigkeit noch einmal ſoll genieſſenn, 
Wovon mein irrdiſch Herz mir ſchien zu uͤberflieſſen, 
Wenn ich dich d kuͤſſend lacht', und wenn dein Angeſicht, 
Dein belles Augenpaar auf meines ſich gericht? 
Mein Sohn erzaͤhle mir von dieſen d fremden Dingen, 
Wenns dir erlaubet iſt, » fie an den Tag zu bringen, 
Wenn ſie der Schöpfer nicht mit Fleiß zuruͤcke haͤlt; 
Erzähl’ es, wenn das Thun der ungeſehnen Welt, 
Wenn himmliſche Begriff in koͤrperlichen Bildern 


Und in der Menſchen s Mund ſich deutlich laſſen ſchildern; 
n Sch hätte gleichfalls dir die kleine Wiſſenſchaft, 


Die Witz, Erfahrung, Gluͤck, den Sterblichen verſchaft, 
5 ie | Die 


3 die ganze Reyh der Dinge ſich A. 3. 
d liebete, A. 3. i . 
€ war A. 3° 
4 dunkeln A. 3. 
e das A. 3. | 
1 Was uns der Schöpfer wol mit Fleiß A. 3. 1 20 88 
8 Sprach A. 3. 
h Entdecke ſie mir ſo, wie ich dir voller Luſt 
Die kleine Wiſſenſchaft, die Menſchen iſt bewußt, 
Die Frucht der ſpaͤten Welt, erklaͤret wuͤrde haben; 
Wenn in dem Finſterniß, worin wir ſind begraben, 
Mit Denken noch nicht feſt, und an den Sinnen klein, 


Du eine laͤngre Zeit gehangen würden ſeyn. 
128 | 1 Wle 


* 
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Die Frucht der ſpaͤten Welt, ſo weit ſie reicht, erklaͤret, 

Wenn du nicht vor der Zeit von hier zuruͤckgekehree, 
Eh’ dein Verſtandes; Aug, noch ungeblendt, und ſcharf. 5 
Auf jeden Gegenſtand beſtimmte Blicke warf. 
Wie koͤnnteſt du mir itzt das kund zu thun verſagen, 
Was ich aus Neugier mich erkuͤhne dich zu fragen, 


Der Vor witz, der mich treibt, iſt ohne Schuld und rein, 
Und deines Vaters Ruh a koͤmmt damit überein; 


Denn ich genoͤſſe d ſo dein viel gebeffert Leben; | 
Mein Schmerze würde ſich dadurch zufrieden geben. 
Allein du haft e gewiß, in deiner hoͤhern Sphaͤ r, 
Ein lieblicher Geſchaͤft, und denkeſt mein nicht mehr. 


Dergleichen Klage führt der Kummer, der 4 ſich liebet, 


Ob der Verſtand gleich ſieht, daß fie e ein Wind zerſtiebet; 
Wohl dir, o Haller! wohl, wenn dein geſtaͤhlter Muth 
Dem Leid mehr Wiederſtand als meine Schwachheit thut! 
Wenn aber auch dein Herz die Menſchlichkeit empfindet, 
So höre f meinem ek den die Erfahrung findet; - 
Flieh 
Wie könntet d du mir jetzt die Wiſſenſchaft Bar | 
Von dem, wooon ich Dich fo dreiſte darf befragen? 
Die Neugier, die mich treibt, A. 3. 
a fällt A. 3. 
b ſelbſt A. 3. 
e vielleicht, A. 3. 
d ſie A. 3. 
5 im A. 3. 
f meinen A. 3. 


\ 
ws 
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Flieh den unſelgen Ort, a an deſſen duͤſterm Rand 
b Der unwillkommne Tod dein liebſt und beſtes fand: 
Wo du der Augen“ Feur ſahſt nach und nach verbleichen, 
Wo du die Lippen ſahſt ſich dir zuletzte reichen, 
Sabſt, wie ihr Aug auf dich den letzten Blick gethan, 
Flieh eilends dieſen Ort, es d hängt noch itzt daran 
Eine dunkelbrauner Schwarm von trauerreichen Bildern, 
Die droben ſich von dar in dein Gehirn zu ſchildern; 

7 Sie flattern über dir in der einoͤden Nacht 
Und laſſen dich auch nicht, wann ſchon der Tag erwacht. 
Flieh nach dem ſtillen Grund, wo zwiſchen glatten Buchen 


Dein Liebftes erſtlich kam, dich einſam zu beſuchen; 


Wo ſie mit bloͤdem Aug auf alle Seiten ſah, 

Aus Furcht es waͤr ein Zeug euch Zweyen allzungh; 
Wo ihr verwirrter Blick daſſelbe dir verſagt 
Was ihr doch ingeheim fo ſehr als dir behagte. lin 
| | | in dun! Die 


a den Ort umſetzt mit Noth, A. z. 

b Wo deine Liebſte fand den unwillkommnen Tod: A. 3 
Glanz allmaͤhlig ſahſt A. 2. in 

d haͤnget noch A. 3. | 

e ee e } Schwarm von ſolchen Trauer⸗Bildern, A. 3. 

t Die Liebſte A. z. 8 


Dieſe 2 Verſe ſtehen nicht in der dritten Yuflnge, 
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Die Bilder fi gen noch auf der bebluͤmten Flu, 
Doch ſichtbar dir allein, und führen noch die Spur , 
Von ihrem holden Mund, und wolberedten Wangen: r 
Auf ewig, ewig find die Sachen ſelbſt vergangen. | 
Bewegt dich aber nicht die Sorg um deine Ruh, 
So neige dein Gehoͤr dem Vaterlande . en mus 
Dort wo die Aar zuruͤck nach ihrem Urſprung Rieffet, .. 9 
Und Berchtolds beſte Stadt mit ihrem Arm uff; 
Die fie nicht gern verläßt, b flieht oft bey ſtiller Nacht 
Des Landes Schutz; Gott hin, der fuͤr ihr Woblſenn 
A u wacht; 
Mit beiſcherm bolen Ton, der an dem Strand glace 
Hat ! der vor kurzer Zeit die Worte laut geſprochen, 
Die ein Poet gehoͤrt und aufgeſchrieben bat: yinlr 
Die Hoffnung nährte mich, rief er, geliebte Sade, 
Es würde Haller noch die Kunſt geſchickt zu ſingen„ 
Den zierlichen Geſchmack, an unſer Ufer bringen, | 
Die Barbarey wuͤrd ihn und feine Muſe fliehn, | 
Und durch ihn aufgeftüge die ſchoͤne Sprache bluͤhn; 
Die Thaten wuͤrden nicht mit ihrem Helden ſterben, 
Des f . en SR Ausdruck nicht verderben, 
Und 


a in ihre Armen ſolſeſe, A. 2. 
b fliegt A. 3. 
e Genius, A. 3. 
d er A. 
s bon ihm A. 3. 
1 Stands A. 3. 
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16 Und Steiger, dem die Zeit zum Zeugen Hallern ſchenkt, 
Nicht in die dunkle Nacht zu Biderb eingeſenkt: 

Allein ich war umſonſt bemüht ihn d zu erziehen, 

Weil er gendͤthigt wird, zu fremdem Volk zu fliehen. 
Was fuͤr ein boͤſer Stern trieb ihn aus Zaͤrings Bern, 
14 Fuͤr einen freyen Stand zu preiſen einen Herrn? 

| Was macht < ihm mehr der Lein', als feiner Aar, gewogen, 

Was hat den groſſen Geiſt ſo ſtark, ſo tief gebogen? 
4 War ſein viel denkendes, beladenes Gedicht, | 

Fuͤr meinen Kopf zu ſchwer, und ſchmeckte mir es nicht? 
° Hat Armuth oder Neid den Willen mir gebunden, 
Daß er nicht Rub? und Schutz in meinem Schooß gefunden, 
5 Der Himmel woll' es nicht! Mein bergigt hartes Land 
Verdruͤckt mir nicht ſo gar den denkenden Verſtand, 

Daß Hallers ſtarker Geiſt ihn nicht mit ſeinem Leben 
Aus ſeinem traͤgen Stand vermoͤgte zu erheben. 


| | | Auch 
a das Finſterniß A. 3. | 2 
b zu erzeugen, 
Wann er den Nacken jetzt muß unter Fremden beugen; 
Was vor ein Ungefäll führt ihn aus Zaͤrings Bern, 
Und macht ihn unterthan bey einem neuen Herrn? A. 3. 
e der Leine ihn, mehr als der A. 3. 
| d Hat es daran gefehlt, daß mein Verſtand erſteckt, 
all Sein Geiſt⸗erfuͤut Gedicht aus Kaltſinn nicht geſchmeckt? A. 3. 
| d | e Daß A. 3. 
| 


f genug A. 3. | 
| s Nein; dieſes ſey nicht wahr! das Clima, wie gebuͤckt, 
4 Hat mir doch den Verſtand fo tief nicht unterdruͤckt, 
140 Daß Hallers feiner Geiſt, mit ſeinem höhern Leben, 
Nicht meinen traͤgen Sinn vermoͤgen zu erheben. A. 3. 
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Auch fehlts in meinem Schatz an allem dieſem nicht, 

Was einer Mufe Ruh und Ueberfluß verſpricht; 

b Mein Volk iſt auch nicht faul Verdienſt und Kunſt zu 
loben, 

Und er iſt über Reid und Mißgunſt hoch erhoben. 

Warum denn hol ich nicht des Landes < wahre Zier, 

In meine Schooß zuruͤck? das Schickſal leihet mir, 

Zu einer ſchnellen Fahrt den Vorſpann und den Wagen, 

Und Bodmer will ihn gern auf ſeinen Haͤnden tragen. 


a fee es nf ge‘ 62 A. 3 


b Auch iſt mein Bolt 1 fat, Verdienst und A. 3. f 
e ſchoͤne Zier, . 3. ieh 
a fein Vorgeſpann und Wagen, A. 3. | 165 
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Knee 


XXIV. Antwort 
an Herrn 


Johann Jacob Bodmer, 


Profeſſor, und des groſſen Raths zu Zurich, 


1738. 


| O Freund! der fern von mir, im Schoos der 


Vaterſtadt, 
Moch itzt ein ſchaͤtzbar Herz mir vorbehalten hat, 
Wie ſoll Dein Lied mein Leid, mein ewig Leid vermindern? 
Kan eines Freundes Schmerz des andern Schmerzen 
lindern? 


Nein, mein in noch wundes Herz, von langer Wehmuth weich, 


Fuͤhlt alles was Du ſagſt, und weint mit Dir zugleich. 


Es wuͤnſche, wer da will, ein Herz, das nie ſich bindet, 


Das von der Liebe nichts, als den Genuß, empfindet, 
Das vorige vergißt, ans kuͤnftige nicht denkt, 
Und nur ans jetzige, ſich, klug wie Thiere, henkt. 


Das giebt die Weisheit 1 Sie lehrt Dich wohl die 


Wege, 
Dich nach der Hoheit gehn, verlernt' und oͤde Stege! 
Du haſt, getroſt durch fie, und kuͤhn durch eigne Kraft, 
Schon oft den Goͤtzendienſt des Wahnes abgeſchaft, 
| Dem 


2 
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Dem Ausdruck, Schall und Reim', ihr wahres Amt erleſen, 
Dem Schoͤnen der Natur zur Zierde, nicht zum Weſen; 
Und a kuͤnſtig Volk den Weg zum Ruhm 
gelehrt, 
Dann der wird nals groß, an noch, was klein ift, ehrt. 
Doch der Natur entgehn, der Thraͤnen Aufruhr zwingen, 
Dem Blute widerſtehn, das wird Dir nicht gelingen. 
Die gleiche Zaͤrtlichkeit, die jede Schönheit ſchaͤtzt, Se 
Die der Gedanken Preiß aus Grund und Urtheil ſetzt, 
Die Stimme der Natur erkennt in Miltons Thraͤnen, „ 
Und Joſephs Webmuth a fühlt und W 
| Sehnen, 
Die, ſchadet Dir o Freund! ſie dehnt Dir den Verluſt 
In ferne Folgen aus, ſie ſchließt die eckle Bruſt 
Vor ſchnoͤdem Troſte zu, ſie oͤfnet Deiner Klage 
Die Ausſicht ohne Ziel in unerwuͤnſchte age, un 
e new mine EDER: 
a theilt, A. 3. 


EE 


* Es ſind Leute geweſen, die dieſe zwey Reime nicht verſtehen 
Ekoͤnnen. Miltons Thraͤnen ſind feine betruͤbten Gedanken uͤher 
den Verluſt ſeines Geſichtes. Joſephs Wehmuth iſt die mit na⸗ 
tuͤrlicher Einfalt ruͤhrende Geſchichte des Joſephs im erſten Buche 
Moſis, wodurch ein groſſer Mann, bey dem die Menſchen⸗Liebe 
ſowol als die Weisheit herrſchte, auch nach oft wiederholtem 
Durchleſen allemal noch zum Weinen gebracht worden iſt. 
Philoectetens Sehnen iſt die Beſchreibung der Klagen des in ei⸗ 
ner oͤden Inſel verlaſſenen Phlloctetes im Telemach, die ich nie 
ohne Wehmuth zu leſen vermocht habe. 
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Und ruft das werthe Bild, und jeder Stunde Gluͤck, 
Und jeden Holden Zug zu Deiner 2 nal zurück. 


Wie aber fragft Du dann? ob meine Schmengzen dauren, 
Ich leide mehr als Du, wie ſoll ich minder trauren? 
Zwar ich geſteh Dir gern, Daß ? jedem, wann er weint, 
Sein Klagen billiger, als alles Klagen d ſcheint; 

Und kuͤndig feiner Noth, von jener nicht gedruͤcket, 

Er gern fein eignes Leid weit Über alle ruͤcket. 

Doch hoͤr auch dieſes Herz, das alle Luſt der Welt, 
Das Kinder, Ruhm und Gold, ein ſchlechtes Löͤſegeld! 
Fuͤr Marianen bot'; und goͤnne meinem Leiden, 


Den Troſt, den bittern Troſt, des Vorzugs unter 
benden. 


Ein Kind iſt noch ein Baum, von eitlen Blättern grün, 
Ein andrer findt die Frucht, wir leben kaum zum bluͤhn; 
Ihr unerfahrnes Herz erwiedert unſer Lieben, 

Mit unfruchtbarer Gunſt, und mit zertheilten Trieben; 
Sie lieben, fuͤrchten, thun, und wuͤnſchen nur fuͤr ſich, 
Und ihrer jüngern Welt wird unfte hinderlich. g 


Viel anderſt iſt ein Weib, das unter allen Weſen 
Zu unſerm Eigenthum ſich ſelber auserleſen, 


In 


a jeder A. 3. 4. 8. 
b meint, A. 3. 4. 5. 
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In deſſen treuer Schooß das Herz entladen ruht, 

Und auch das innerſte der Sorgen von ſich thut; 

Die mit uns wuͤnſcht, und traurt, mit unſrer Ehre pranget, 

Nichts anders hat als uns, nichts fuͤr ſich ſelbſt verlanget; 
Ihr leben iſt für uns, der Jugend Fruͤhlings Zeit, 
Der reiffen Jahre Frucht iſt alles uns geweyht, 0 

Auch Fehler ſtraft ſie nicht, und ſucht die irren Sinnen 

Mit zaͤrtlicher Gedult ſich wieder zu gewinnen. 

Ein ſtaͤrkrer Eigennutz, des Gluͤckes Unbeſtand, 

Raubt nie den ſichern Freund, trennt nie das enge Band. 

Bequemlichkeit und Zier waͤchſ't unter ihren Wegen, 
Und jedem Blick von ihr walt unſer Herz entgegen. i 
Wann die Natur fie noch mit aͤuſſerm Schmuck begabt, 

Und unſer irrdiſch Herz mit Reitz und Schoͤnheit labt; 

Gewiß, fo Fönnen ſich die unverklaͤrten Seelen, 

5 Seen nicht reif zum Gluͤcke nichts mehr wb 


Ss war, die ich verlohr, an jedem Vorzug reich, 
Gewaͤhlet für mein Herz, und meinen Wuͤnſchen gleich. 
Auf einer öden Au, an der gelinden Leine 

Beſucht mich oft ihr Bild, und böret wann ich weine; 
Ihr himmliſch Bild, das itzt a das Licht der Ewigkeit 
Mit ſtiller Majeſtaͤt b verherrlicht uͤberſtreut. 


Pr 


Mein 
der Ernſt A. 4B. 


b und hohern Anſehn kleid't. 4. 15 
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| Mein Herz a wallt aus der Bruſt, wann ich m innen 
werde, 
Ein klopfend d ängftig Weh erhebt mich von der Erde; | 
EN Mein Sinn, verwirrt vor Aug, vor Schmerzen und 
| ; Begier, | | 


Wuͤnſcht, bald fie übte mein, bald aber mich zu ihr: 
Bis Thraͤnen endlich frey, nicht ohne Wolluſt, quillen, 
Und mein empoͤrtes Herz mit fanfter Wehmutß ſtillen. | 


1 Iſis möglich, ſag ich oft, daß ich fie jemahls ſah ? 
1 Wie ſo gar nichts iſt mehr von meinem Gluͤcke da! 
IB | Ach nur ein Blick von Ihr! nur eine von den Stunden, 
I Die zwiſchen Ihr und mir oft ungefühle verſchwunden, | 
| Ein Laut, wie boch mein n Herz zu Böen manchmabl | 
glaͤubt, A 
Wann gieb und Winde den langen Gram betaͤubt. 
a | Nein, Bar: und Jahre fliehn, und bringen ſie nich 
I wieder, 
Die Sonne ſteigt im Oft, geht fie vorher ſchon nieder, 
i Der Sommer weicht dem Herbſt, und eilet wieder ber; 
ih 10 | Nur fuͤr mich iſt kein Troſt, noch Mariane, mehr. a 
— 1 O recht in feinem Zorn hat das gerechte Weſen 
Mir dieſes ferne Land zur Wohnung auserlefen! * 


Ba 

| 

IP N 
0 | Hier 


| | a verliert den Grund, A. 3. 4. 5. 
1 b wallend A. 3. 4. 3. 
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Hier lag mir Angſt und Qual gezaͤhlet und bereit, 
Und Marianens Gruft gegruͤndt vor Ewigkeit! 
Wer bleibt mir? dieſer Leib, der ſich der Jugend ſchaͤmet, 
Entkraͤftet vor der Zeit, im Marke wund gegraͤmet, 
* von dem Gram erliegt, und krank den Gram 
vermehrt, 9 
Des Geiſtes Kraukheit fuͤhlt, und wieder ſie ernaͤhrt: 
Mein Sinn, zur Freude taub, vom Ungluͤck dumm getroffen, 
Der aun mehr wuͤnſchen mag, nichts wuͤrdiget zu 
| hoffen, a 
Vom ig gen efel fiebt, zurück mit Thraͤnen denkt, 
Und in das kuͤnftige mit ſchaudern ſich verſenkt: 
Me Bücher, wo mein Geiſt von Kunſt zu Küͤnſten 
irrte, | 
Die Walder, wo ich gern den öden Pfad verwirrte, 
Und oft ein lockend Kraut vergnuͤgt in Unſchuld boch 
Und ſann dann meinem Gluͤck und Marianen nach: 
Mein angebohrnes Land, wohin ich manche Blicke 
Der Sonnen ⸗Straſſe zu, nicht ohne Wuͤnſche, ſchicke, 
Wogegen hier mein Sinn, vielleicht wohl ungerecht, 
Die Schöpfung traurig finde, und Titans Licht 
geſchwaͤcht. 
Die Freunde, die mein Herz nach Aehnlichkeit gefunden, 


Die Hofnung mancher Muͤh, und Zuflucht oͤder Stunden: N 


Dieß alles iſt dahin: ſelbſt meine Wiſſe enſchaft, 
Wohin mein Geiſt erhitzt, mit angeſtreckter Kraft, 
eee e abe win Sich 
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Sich forttrieb uͤber Macht, wie Renner in den Spielen, 


Vor Ungedult dem Pferd auf Hals und Maͤhne fielen, * 


Wird itzt mir Pflicht und Laſt; mein Tand die Poeſie 


Sucht eine Stunde Ruh, und bey mir iſt fie nie; 


So wenig als im Sturm, wann Maſt und Segel brechen, 


1 
* 


Einſt, da ich eine Nacht, wie Errdte⸗ Tage fang, 


Ein Redner Worte wiegt, und Zeit nimmt, ſchoͤn zu 
e 


Mit Gram und Ungedult im leeren Bette rang, 
Wann oͤde Schatten uns das Unglück ſchwaͤrzer machen, 


Und Unboldinnen gleich, die Sorgen mit uns wachen, 4 


Schalt die Vernunft mein Herz, das allen Troſt verwarf, 
Und ſprach mit einem hg „ Ben es nicht en darf: 


Kützfichtiger! dein Gram bat dein Se cht vergället; 
Du ſiehſt die Dinge ſchwarz, gebrochen und perjihet. 
Mach 


a ein undolden⸗ Heer von Sorgen . 18. 


— 


* Nonne vides, cum praecipiti certamine s impum er * 
Corripuere, ruuntque effuſi carcere curſus, 

Cum ſpes arrectae iuvenum, exſultantia haurit 
Corda pavor pulſans: illi inſtant verbere torto, ö 


Et proui dant Rh: volat vi fervidus axis. Geoizic, ul 
| 5 

Nec fic immiſſis aurigae undantia lora 

Concuſſere iugis, pronique in verbera pendent. Aeneid. V. 
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Mach deinen Raupenſtand und einen Tropfen Zeit, 
Den, nicht zu deinem Zweck, die, nicht zur Ewigkeit. 
Sieh Welten uͤber dir, gezählt mit Millionen, 
Wo Geiſter fremder Art in andern Koͤrpern wohnen, 
Der Raum, und was er faßt, was heut und geftern bat, 
Menſch, Engel, Körper, Geiſt, iſt alles eine Stadt, | 
Du biſt ein Bürger auch, fieh felber wie geringe, 
Und gleichwol machſt du dich; zum Mittelpunet der Dinge! H 
Da deine Welt doch kaum ein Haus der kleinſten iſt, 
Und du mit Bodmern noch im gleichen Zimmer biſt. 
Wilſt du, daß Gott dann ſelbſt die ewigen Geſetze, 
Die er den Welten ſchrieb, aus Gunſt fuͤr dich verletze? 
Soll, wanns ein Dichter wuͤnſcht, der zarte Leib ein Stein, 
Ein Fieber ohne Wuth, Gift ohne Würkung ſeyn? 
Wie kurz iſt doch der Schmerz der allertiefſten Wunde! 
Weint ein Unfterblicher beym Leid von einer Stunde? 
So machte, daͤcht er ſonſt, und maͤſſe feine Zeit, 
Ein Haft die Dämmerung zu feiner Ewigkeit. 
. Der 


U 


* Diefes iſt der uralte Nahme, den man an Nieder ⸗Rhein der 
Ephemera giebt, die Swammerdam und Neaumur beſchrieben 
baben, und davon Millionen in ganzen Wolken auf der Mare, 
am Rhein und an der Maaß ſich in den heiſſeſten Sommer⸗ 
Abenden zeigen, die das Ziel ihres Lebens ausmachen, in ſoweit 
ſie fliegende Thiere ſind. 
| R 
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Der heute ſtarb, und der, den Gott aus Erde drehte, 


Sind Roſen eines Stamms, verwelket fruͤh und ſpaͤte; 
Das Leben einer Welt, verlebt in Ungemach, 

Iſt nur ein ſchwuͤler Tag, wo dich die Sonne ſtach, 
Und eine kuͤhle Nacht bringt eilends einen Morgen, 
Wo nichts mehr uͤbrig iſt von Weltluſt oder 5 
Selbſt Mariane denkt an dich, und an ihr Band, 
So wie ein Reiſender zuruͤck, vom ſichern Strand, 


Nach einem Freunde ſieht, mit dem, in gleichen Faͤllen, 
Er Wind und See gepruͤft, und die Gewalt der Wellen. 


Sieh, Gram und Ungedult, iſt nicht der Weg zu ihr, 
Der fie aus Guͤte gab, der nimmt a mit Recht ſie dir: 


Sie ſolte nicht dein Gott, du nicht ihr Himmel werden, N 


Und ihrer Schoͤpfung Zweck war nicht vollendt auf Erden. 
Du, ſchwinge ſelbſt vielmehr des Geiſtes Kraͤfte loß, 
Nicht ewig fuͤr die Zeit, nicht fuͤr die Erde groß, | 
Und hoͤhrer Sorgen wehrt. Was dich der Welt verbindet, 


Der Glieder traͤge Macht, das ganze Thier, verſchwindet. 


Sieh jenem Himmel zu, wo dem entbundnem Geiſt 
Die aufgedeckte Welt im W Tag ſi 8 ch rn 
We 


2 aus A. 18. 


Ich habe geſehn, daß man dieſe Groͤſſe mir als eine Prahleren 

 aufgerüft hat. Sie iſt aber offenbar, fo wenig als die E Ewigkeit, 
dem Dichter perſönlich eigen, und geht blos al 5 wirklichen 
Vorzug einer unſterblichen Seele. 
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Wo unſi htbares licht durch ſtaͤrkre Augen ſtrahlee, 

Die Wahrheit ſich in uns durch beßre Sinnen Kari, 

b Und Gott 23.5 def nein; Er ſtraft, wer ihm ſich nicht 
n | 

Wer eigne Neigung mehr, als Gottes Willen liebt; 

Er iſt gerecht! und ſtark, für die, die fi fi ch empoͤren⸗ c 

Dieß ſagte die Vernunft! 0 Sand, ſoll ich ſie ban a 


a Und A. 128. ei 
< iu N 1 N EN 
WE zn, 
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XXV. Ueber den Tod 


ſeiner zweyten Gemahlin, akt 


Eliſabeth Bucher.“ 


Febr. 1741. 


3 lang iſts ſchon, Eliſe! daß ich ſchweige, 
Und bringe Dir nur ſtumme Thraͤnen dar! 
O! Hör’ ein Lied, nicht daß ichs andern zeige, 
Nein ſtill und treu, wie unſre Liebe war. 

Was, ſchilt die Welt zuletzt auch, wann ich weine, 
Wer ſtarb mir dann? wes iſt Eliſens Grab? 


O nennet mir ein Elend, wie das meine, 


Und ſprecht mir dann das Recht der Thraͤnen ab. 


In eckler Ruh, und unvergnuͤgter Stille, 
Schleicht ſich der Tag in ſtaͤter Daͤmmrung Bin, 
Mir fehlt zum Troſt die Hoffnung und der Wille, 
Mein Herz haßt ſich, ſo bald ich fuͤhllos bin. 


Dem 


a Menſchen A. 3. 


* Tochter des Hrn. J. Rudolph Buchers Rathsherrn und Venners 
der Republie Bern. 


Erfuhr, was Gott mir glückliches beſcheert: 


Ueber ben Todlder ei. 201. 


Dem allen feind, womit ſich Menſchen troͤſten, 


Der Wuͤſte hold, worein es ſich verſchließ, 
Und nie vergnuͤgt, als wenn ſein Leid am groͤſten 
In Thraͤnen frey, und unbehorcht, zerfließt. 


Du fiebft vielleicht, Elise! dieß mein Sebnenn, 
Mein Gram verrieht zuerſt Dir die Gefahr; 


Du ſahſt mein Leid, und zwangeſt Deine Thraͤnen, 
Weil Dir mein Schmerz mehr als der Deine war: 
Noch weil Du warſt, weil ich Dich konnte kuͤſſen, 
Zerſchmolz ich ſchon, aus Furcht der nahen Pein; 
Jezt da ich Dich auf ewig laſſen muͤſſen, ˖ 
Was * mein . wann er ws fon? 


Du 25 s eee mein rf 90 wie es liebet, 
Vergnuͤgt mit Dir, und andrer Freude gram, 

Das nie ſich theilt, und 2 wann es ſich ergiebet, 

Nie in den Bund ein fremdes Herz mitnahm. 

Du weiſt, wie feſt ich mich an Dich verbunden, 
Wie ohne Dich mir alles gleich gefehlt, 

Und Du allein verſuͤßteſt ſelbſt die Stunden, 

Die Dich um wi und Bi um Die gequält. . 


Du a; mein Rath, 1 er als wir Beyde, 


a wenn's ſich uͤbergiebet, A. 3. 4. | 8 


262 Ueber den Tod der Eliſe. 


Ich freute mich bey Deiner treuen Freude, 
Sie war mir mehr, als Gluͤck und Ehre, werth. 


Hatt' ein Verdruß dann auch mein Herz gcgen 


Warſt Du mit Troſt und ſanfter Wehmuht nah; 
Ich fand die Ruh bey Deinen holden Klagen, 
Und ſchalt mein Leid, wann ich 1 trauren N 
Mein ſille Gluͤck, die gust von wenig Sanden 


Iſt ohne Spur, * ift wie ein Traum 1 


Der Bettler oft zu kurzen Herrſchern macht. 


Verlaßnes Haus, und vormals werthe Zimmer, 


3 


Iſt wie das Glück von einer Sommer Nacht, ei 5 


Wodurch ich jetzt, gejagt durch Unruh, flie , 


Zeigt mir ihr Bild, und wiederholt mir nen 


Hier gieng ſie 2 ne ſaß⸗ ont . te ech ans 0 


Hier kuͤßteſt Du, ach cen zum nean „im End 


Dein aͤhnlich Kind, den bittern Schmerzens; Sohn, 
Dem ich fo theur das kurze Leben zahle; * 

Hier ſprachſt Du leiſ', und mit gebrochnem Ton: 
Ich ſterbe, ach! was ſoll mein Haller werden? 
Hier ſchwiegeſt Du von gaͤher Noth erſtickt, 

Und Deiner Huld blieb nichts, als die Geberden, 
Und noch ein Blick, den Du mir nachgeſchickt. 


2 als A. 3. 


—— —— 


Indem derſelbe nur ſechs Monat gelebt. 


Un⸗ 


F ˙ . A 


1 
. 
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Ueber den Tod der Eliſe. 


| Unſchaͤbbar Herz, von Treu und gleicher Güte, 
O fragt ihr Bern, fragt dieß entfernte Land: 

Ibr erſter Blick gewann ihr ein Gemüuͤthe, 10 
Der viel verſprach, doch minder als man fand. 
Kein ſchlauer Neid, dem fremde Maͤngel ſchmwicheln, 
Kein Funke Brunſt von tadelhafter uf, e 
Kein falſcher Stolz, um Lob bereit zu beucheln, gr fa 

Kein Keim von Geiß wuchs in der reinen Bruſt. | 


N 
ON: 


Die kalte uf RR Triebe, e 
Wo nur der Leib, und nicht die Seele fühlt, 
Entzuͤndet leicht den Brand gemeiner Liebe, 

Den nach dem Tod ein kurzes Seufzen kuͤhlt. 

Ich liebte Dich, allein aus allen Weſen, 

Nicht Stand. noch duſt, noch Gold, Dich ſuchte ich: 
Ich hätte Dich aus einer Welt erleſen, 

e er ich ve ai Die. 


Aus einer Welt er 


Doch Du bit ER wo ich zu 4 Wenig hier 

Wo niedriger, als € satt, man nichts mehr liebt, 

Und kaum vielleicht Dein Geiſt, zur tiefen Erde, 

Noch einen Blick mitleidig nach mir giebt; 

Wo Seligkeit das kurze Gluͤck verſchlungen, 

Ein kindiſch Gluͤck nur Sterblichen erlaubt, 

Und, uͤbern Kreiß der Wuͤnſche hoch geſchwungen, 

Der iR: Geiſt nun nicht mehr hoft, noch glaubt. 
5 . Ein 


gi 
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＋ O Heiliger! du leih'ſt uns ſchwachen Kindern 
Kein irrdiſch Gut zu einen Eigenthum, 

Und, will die zuſt dein höher Recht vermindern, 
So reiſſeſt du aus Huld den Abgott um. 

Daß theurefte, fo du auf Erden giebeſt, 

Iſt ſolch ein Weib, als die man mir begraͤbt, 
Nun pflanz in mir die Liebe, die du liebeſt, | 
Die Grab, und Erd’ und Himmel, überlebt. 


Dieſe Strophe iſt zuerſt in der ſechſten Ausgabe gedrukt 


worden. En 


Nee am 1 „N 8 
A \ ? ur az A 
. — . 0 ; 

N 


AR VI. Einige Fabel 


! | 15 
Der Fuchs und die Trauben N 


Bey Gelegenheit einer Rede des nachwaͤrtigen Deren 


br Profeſers in Franeker, 
e 1 J. Jacob Titezeie 


— 


G Fuchs, der 1 7 die Brute gieng) et 
Traf einen Weinſtock an, der, voll von feu 
Trauben, 


Um einen hoben Ulmbaum bieng, 
Sie ſchienen gut genug, die Kunſt war nabe. x 95 
Er ſchlich ſich hin und her, den Zugang auszuſpaͤhn; 
Umſonſt, es war zu hoch, kein Sprung war abzuſehn. ) 
Der Schal dacht in ſich ſelbſt: ich muß mich nicht 

| beſchaͤmen, 
Er ſprach, und b re dabey ein haͤmiſches Geſi ich. — 


Was ſoll ich mir viel Muͤhe nehmen, n 8 


Sie ſind ja Der und taugen nicht. 


So gehts der Wiſeenſchaft. Verachtung gf 2 Mut. 
N Wer ſie nicht hat, der tadelt ſi 5 | 
| 2. Der 


2 ſchwer A. in den Schweiz. ih 
b gab dem Baum ein hoͤniſches eben da. 


* 
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Der beſte Koͤnig. 

De Thiere wollten einen König wählen. Es warfen 
ſich viele zur Wahl auf, worunter auch der Löwe 
und der Hirſch war. An dieſem prieß man das un⸗ 
ſchaͤdliche Gemuͤthe, und die praͤchtige Geſtalt. Am 
Loͤwen war die Tapferkeit, und die ungemeine Staͤrke 
der Vorzug. Ein ſchlauer Affe rieht auf den Elephan⸗ 
ten. Er iſt ſtark, ſagt er, wie der Löwe, und dennoch 
ſo guͤtig, als der Hirſch. 


Ein Fuͤrſt iſt allzu ſchwach, der nicht zu zuͤrnen weiß. 


Sein unbeſchuͤtztes Volk ſteht fremder Herrſchſucht breiß; 


Ein Landbezwinger iſt ein allgemeiner Wuͤrger, 


Der Nachbarn Straf und Furcht, doch weit mehr ſeiner 


Buͤrger. 
Der iſt vollkommen groß, der, recht an Gottes ſtatt, 


Zum Frieden Huld und ane und Macht an 7 


hat. 


3. Der 


Ve A EEETITE AT ee 


*Dieſe und die folgenden Fabeln find nach Augſpurg zu einigen 
Kupfern zu ſtechen geſchickt worden, und iſt alſo bey der Erfin⸗ 
dung darauf geſehen worden, daß man eine Anzahl Thiere auf 
dem Gemaͤhlde anbringen koͤnte. 
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5 7, N N 92 5 * 
935 Wien 15 N 5 ur Ira Bi Apr: 7 
. 0 0 


„ buche und die andern Thiere. if 


if 
Gi sie fagte in  Jadien ei eine 1 ar an. 
Man machte Anſtalt einen ganzen Wald mit Tür 
chern und Federn zu umgeben, und viele tauſend Menſchen 
fiengen au, ſich in einen Kreis zu ſtellen. Dem Fuchſe ge⸗ 
fielen die Anſtalten nicht. Rettet euch, ſagte er zu den an⸗ 
dern Thieren, weil noch eine Luͤcke frey iſt, bald dürfte 
es zu ſpaͤte ſeyn. Der ſtarke Loͤwe, der ſchnelle Hirſch, | 
der ſchlaue Affe lachten uͤber die Furchtſamkeit des Fuch⸗ 
ſes, und verlieſſen ſich auf ihre Kräfte, ihre Geſchwin⸗ 
digkeit, und ihre Liſt. Wie der Kreis nun geſchloſſen 
war, die Menſchen immer naͤher anruͤckten, und endlich 
mit Wurfpfeilen die eingeſperrten Thiere häufig erlegten, 
ſagte der Fuchs: Ich bin weder ſchnell noch tapfer, aber 
hier bin ich ſicher; und kroch in ein Loch, das er indeſſen 

geſcharret hatte. Die andern . BIER n une 
tet oder gefangen. RE BUNT SH | 


Die fi ER Küßnfeit böbnt Aeta Gefahr, 4 
Scherzt, wo ſie fuͤrchten ſoll, vertrotzt die theure Stunde, 
Da Rettung moͤglich war; 

Und, wann der reiffe Sturm ihr uͤberm Haupt nun ſchwebt, 
Und die empoͤrte See die ſtarken Wellen hebt, 

So geht ihr blinder Stolz auch unbedaurt zu Grunde. 
HRÄX Die 
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Die Klugheit ſieht den Sturm in fernen Wolken drohen, 


Flieht ſichern Häfen zu, enteilet dem Orcan, 
Und ſieht denn auch getroſt, wie dort der Ocean 
ee tobt, wovon fi ie früh anne | 


Der Hahn, die Tauben und der Geyer. 


Eser Tauben ſuchten ſich an etwas Korn zu ſaͤttigen. 
Ein Haus⸗Hahn kam dazu, brauchte Gewalt, und 
vertrieb die Tauben. Im erſten Verdruß uͤber das er⸗ 


littene Unrecht, ſahen fie einen Geyer, der eben über dem 


Hofe ſchwebte, und riefen ihn an, ſie zu raͤchen. Der 
Geyer kam, zerriß den Hahn, und bald darauf die Tau⸗ 
ben, die fi h übe den Tod n Feindes freueten. 


Ibr W die 0 RE ein ſchlechter Rut e 


Die ihr als einzeln ſchwach, und ſtark, wenn einig, ſeyd, 
O lernt bey dieſem Bild die kleine Rache meiden, 

Und lieber den Verluſt, als Unterdruͤckung leiden. 

Die Fabel mahlt euch vor, was allemal geſchah, 
Bleibt einig, oder bebt; der Geyer iſt ſchon da. 
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XXVII. 


XxvIl. Cantate, 
die | 
in der allerhoͤchſten Gegenwart ER 
. Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤ e 
Georg des Andern, 
Koͤnigs in Groß⸗Britannien, Frankreich und Irrland, 
Beſchuͤtzer des Glaubens, Herzogs zu Brauns chweig 


und Luͤneburg, 
des Heil. Roͤm. Reichs Erz⸗ Schatzmeiſters 
und . 5 
n der 
_ Göttingifgen Univerfiäld. Kirche 
mit Muſie aufgefuͤhret worden, 


use en een 


urn I. Aug. 1748. 


Beſingt 


Cantate 


5 4 8 
Fer: ihr Muſen, unſre Triebe, 
Bringt unſre Freude vor den Thron: 
Miſcht, mit der Stimme wahrer Liebe, 
Der tiefſten Ruͤhrung dankbarn Ton! 
GEORGE koͤmmt, der Held, der Sieger! 
Er lenkt den Muth erhitzter Krieger, 
Und ſchenkt der muͤden Welt die Ruh. 
Wir aber fühlen Englands Gluͤcke, 
Er kehrt die Segen: reiche Blicke 
Auch uns, auch unſer Vater zu. 
| Nach 
* Zu dieſem Triumphbogen, den die hohe Schule dem Könige auf 
richten ließ hat der Verfaſſer die Aufſchriften und Sinnbilder er⸗ 
funden. Den Triumphbogen ſtellt die Leiſte über dieſem Gedichte 
dar, und er iſt vom Hrn. Kanzler von Moßheim mit dieſen Wor⸗ 
ten beſchrieben: 
1 Die eine Seite der Ehren⸗Pforte prangete unter dem Bilde des 
| Gerüchte, oder der Fama, mit diefer ſtark vergüldeten Aufſchrift: 
GEORGIO. SECVNDO. 

P10. IVS To. FELIC I. MAGNANIM0O. DEP ENSORI. FIDEL, 
OB, RES. MAXIMAS. TERRA. MARIQVE. GESTAS, 
RESTITVTAM. GERMANIAE. LIBERTATEM. 

ADSERTA. IVRA. FOEDERVM. 

PACEM. REPARATAM, 
FVNDATORI. SVo. PATRIQVE 
i ACADEMIA, GEORGIA. ;AVGVSTA.| P. N 
Die Sinnbilder dieſer Seite zieleten alle auf die Heldenthaten, 

und Siege des Koͤnigs. In der Muſchel zur Rechten ſahe man 
ein von allerhand Waffen, und Kriegswerkzeugen aufgethürmtes 
Siegesmahl, mit der Ueberſchrift: 


GERMANIA, LIBERATA; 
| Unter 


fa N 
1 2 
u 


Nach lang getragnem Stolz, raͤcht er der Britten Ehre, 
Sein Zorn dringt wie der Blitz durch beyde Welten hin: 
Den letzten Weſt, der Morgenroͤthe Wiege, | 
Erfülle der Schrecken ſeiner Siege; unn 
Der Feind erkennt, beſtuͤrzt, den wahren Herrn der Meere, 
In allen Seen bleibt kein Raum fuͤr ihn. 5 

Hier bricht GE dg die ſchnoͤden Ketten, 


Die Deutſchlands edlen Hals ohn' ihn umſchlungen haͤtten, 


Er zahlt der Freyheit Preis mit ſeinem Blut. 
Dort ſtuͤrzt fein Arm 2 des blinden Eifers Brut, 
Die, plotzlich groß durch Raub und Morden, 


* 


Aus Nichts zum Rieſen worden: 


a betrognen A. 4 8. * . 


Unter der Linie ſtund 10 
AD. DETTINGAM. —— 


Ju der Fuͤlung ließ ſich der Kriegesgott ſehen, deſſen Schwerd 
mit Lorbeerzweigen umſlochten war. | an 


In dem kleinen Vierecke zwiſchen den Fußgeſtellen der Saͤulen 


war die Niederlage der Rieſen, die ſich wieder dem Jupiter em⸗ 
Paoͤreten, abgebildet, mit den Beyworten: 0 0 
a „ „VICTORIA, CALEDONICA. 
Unten laſe man: yeah 
‚ DE, PERDVELLIBVS. AD, CVLLODEN 
! Die Muſchel zur linken Hand zierete eine Schifsſaͤule oder Co⸗ 
lumna zoftralis, woruͤber dieſe Worte ſtanden; 
II IMPERIVM, MaRIS. A DSERTVM. 5 
Die Unterſchriſt erläuterte dieſelbe: 1 
e AP. PROMONTORTVM. ARTA BE RVR. AD. TRILEVCVM. 
Dieſes find die alten Nahmen der Vorgebuͤrge Ortugall und Fi⸗ 
nisterre, bey Denen die Franzoͤſiſche Flotte in dem Jahr 1747. ge⸗ 
ſchlagen ward. u 15 un In 
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Sie liegt, mit einem Schlag erdruͤckt, 
Und Gnade ſchont, was ſich in Demuth buͤckt. 


Wann, aus zerſchmetternden Gewittern, 
Der Strahl ein ſchuldig Land beſtraft, 
Wann die entſetzten Berge zittern, | 
Erkennt die Welt der Gottheit Kraft; 10 
Wann aber die verföhnte Sonne 
Aus flieh'nden Wolken guͤtig blickt, 
Erſchallt mit einer dankbarn Wonne, 
Das Lob der Huld, die uns erquickt. 


Der falſchen Groͤſſe gram , die auf der Buͤrger Grab 
Des Herrſchers theure Saͤulen thuͤrmet, ii 


Und 
Ign der Fuͤllung wieſe ſich der Gott des Meeres, Neptunus, der 
mit ſeinem Dreyzacke ein Schif verſenkete. „ 

Unter dieſem Gotte zwiſchen den Fußgeſtellen Saͤulen, erblickete 

man Indien in der Geſtalt einer Frauensperſon, die dem Großbri⸗ 

tanniſchen Admiral, hinter welchem die Engliſche Unions⸗Flagge 
wehete, Palmen uͤberreichete. Oben laſe man: 
| VICTORIA. INDICA. 


Unten | Ä | 
MOSTIVM. MVNIMENTA. EVERSA. CLASSES, CAPTAE, 
| ET, DEMERSAE. N 

Die andere Seite des Triumphbogens, war mit Bildern und 
1. | Zierrathen geſchmuͤcket, welche die vornehmſten Thaten des Koͤni⸗ 
14 ges in den Zeiten des Friedens ruͤhmeten. | 
10 Oben in dem groſſen Raume, der von den Bauverſtaͤndigen die 
140% Attica genennet wird, kniete das Churfuͤrſtenthum Hannover, das 
1110 ſich auf fein Wappenſchild ſtuͤtzete, vor dem auf dem Throne ſitzen⸗ 

IH den Könige; Die ueberſchrift hieß: u PA 
14 || ADVENTV. OPTIMI, PRINCIPIS, FELIX, PATRIA, 
Unten - 


— - 


I 4 
N 
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Und keinem Ruhme bold, den fiegend Unrecht gab, 
Zog Er den Degen ſpaͤt, der Recht und Freyheit ſchirmet, 
Es iſt vollbracht, Er legt ihn ſiegreich ab. 
Von Gott weit uͤber eignen Wunſch erhoben, 
Bleibt Ihm der eine Wunſch, das allgemeine Gluͤck: 
Und allem eiteln feind, läßt Er das Herz Ihn loben, 
Und Hält den lauten Preis des treuen Volks zuruͤck. 
Ja ruͤhrender, als ſelbſt der Muſen Saiten, 
Toͤnt der verborgne Dank, der aus dem Herzen quillt, 
Ihn preißt am wuͤrdigſten der Gluͤckſtand ſeiner Zeiten, 
An Huld und Macht der Gottheit Bild. 
Gerechtigkeit und Fried’ umgraͤnzet fein Gebiete, 
Gluͤckſelig Volk! dem Gott zum Herrſcher Ihn verlieh! 
Es fühlt den weiſen Schutz, und die bemühte Güte, 
Und fühlt die Laſt des Zepters nie. 

Ken an Herr! 


— WEETTEELEE ER 


Unten ſtand: ö 1 
8 HIC. AMAS. DICT. PATER. ATQVE. PRTNCEPS. 

Zur rechten ſahe man in der Muſchel den geſchloſſenen Tempel 

des Janus mit den Worten: B ö 
VBI OVER. PAR. f 

In der Fuͤllung zeigete ſich das Bild der Gerechtigkeit, die ihr 
Schwerdt mit Oelzweigen bekraͤnzet hatte. 

Unter derſelben in dem Vierecke zwiſchen den Fufgeſtellen der 
Saulen, hielte der Gott des Krieges, Mars, eine Wagſchale, 
in deren Schalen die Wapen der beyden Häufer Oeſterreich und 
Bourbon lagen. Die Schale mit dem Oeſterreichiſchen Wapen | 
ſchien ſich zu heben: Grossbritannien. drückte fie aber mit dem 
Dreyzacke, den es in der Hand hielte, herunter. Die Ueberſchrift 
hieß: | 

‚AEQVILIBRIVM, EVROPAE, RESTITVTVM. 


S | Die 


274 Cantate bey der Ankunft Georg des Andern. 


9 8 HERR! unſer Leben haͤngt am Deinen, 

Bi Fuͤr uns iſts, wenn wir für Dich flehn. 
8 O! laß noch lang Dein Beyſpiel ſcheinen, 
| Nach dem gerechte Herrſcher ſehn. 
Du daͤmpfſt allein der Zwietracht Feuer, 
0 Du hebſt, wen ſtaͤrker Unrecht faͤllt; 

| O halt noch lang Europens Steuer, 
Dein Wohlſtand iſt das Wohl der Welt! 


ik Die Muſchel der linken Hand fülleten die Schutzgeiſter verſchiede⸗ 
11 ner Wiffenfchaften, die in der Arbeit begriffen waren. Den Zweck 
1 ihrer Arbeiten erklaͤrten die obenſtehende Worte: | 


IN. PVBLICA, COM MODA. 

| | Die Uunterſchrift beſtimmete ihn deutlicher: u 

1 ACADEMIA. GEORGIA. AVGVSTA. coNDITA. 
In der Füllung ſtand das Bild der Mildthaͤtigkeit oder der Mu⸗ 

niſizenz, fo, wie fie auf den Romifchen Muͤnzen abgebildet wird. 

Den Platz zwiſchen den Fuͤſſen der Saͤulen zierete eine Sonne, 

I "al welche die ganze Erdkugel beſtrahlete. Oben ſtand: | 

ei! 17 pT RVM CVE. BENIGNVS, IN. ORBEM, 


1 N ie t, 2 
IE NIEAN ‚COLONIA. IN, GEORGIAM, DEDVCTA. 


XXVIII. | 


Kaltenhler E. Cid t. a 735 : | 
VXXVVIII. Serenate, 5 

| die gleichfalls 

beg dem hoͤchſterwuͤnſchten Daſeyn 


. von 
einer Anzahl Goͤttingiſcher Studenten 


als ein unterthaͤnigſtes Zeichen der tiefſten Ehrfurcht | ! 
ar aufgefuͤhret wurde. h 


den x. Aug. 1748. 


L. freudige Trompeten ſchallen, Ä 
Jauchzt Völker, jauchzt, Georg iſt bier; 
Er laͤßt ſich unſer Feſt gefallen, ate 
And liebt der Muſen niedre Zier. N 
Nimm, Herr! von uns, Auguſtens Söhnen, 
Das Opfer der geruͤhrten Bruſt, 


Und Luft und Erde ſoll ertönen, he I 
Von Deinem Nukm und unſter Luſt. 9 7 


S 2 Von 
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Von Deiner Elbe Flut, auf deren breiten Ruͤcken, 

Als einem Meer, 

Mit unbemuͤhter Eil und ſtiller Majeſtaͤt, 

Ein Heer von Maſten praͤchtig geht; 

Vom kalten Ladoga, wo, vor Eliſabet 

Sich hundert unbekannte Voͤlker buͤcken: 

Vom Bernftein:Ufer her, 

Wo, froh manch fernes Land zu ſpeiſen, 

Die Weichſel nach dem Haf mit tauſend Laſten eilt: 

Vom alten Rhein, der ſich bey Hollands Pracht verweilt, 

Durch Dich befreyt vom Schrecken naher Eiſen: 

Von ſteiler Alpen Fuß, wo aus der milden Schooß, 

Die Freyheit Schmuck und Gluͤck auf arme Felſen goß: 

Von Seelands helden-reichem Strande, 

Den Deiner Tochter Zier mit neuem Glanz belebt: * 

Vom letzten Nord, der aus dem harten Lande, g 

Fuͤr Korn und Wein nur drohend Eiſen graͤbt: 

Vom reichen Dacien, das reines Gold, 

Und Blut, das theurer iſt, Thereſen zollt: 

Und von der Donau Flut, die, ſtolz mit ihrem * 

Sich ſchwellt, der Fluͤſſe Koͤnigin: 

Vom fernen Oſt, vom milden Suͤden, 

Aus eee und Glauben unterſchieden, 
Hat 


* Die damahls neuvermaͤhlte Königin Louiſa. 
+ Von allen dieſen Laͤndern waren eben damahls in Göttingen ges 
lehrte Mitbürger anweſend. 
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Hat uns der Trieb, nach echter Wiſſenſchaft, 

Und wahres Ruhms ſieghafte Kraft, 

Nach Deiner Leine hingezogen; 

Und keines Vaterland iſt ſo entfernet, 

Das nicht GEORGE RN S dob gelernet, 

Wo nicht, wer Freyheit ſchaͤtzt, wer Recht und Tugend übt, 
Dich Herr! als Held verehrt, als 864 liebt. 


Ein Fuͤrſt, dem Gluͤck und Waffen ſchmeicheln, 

Groß durch gepreßter Voͤlker Laſt, 

Findt Selaven, die ihm zitternd heucheln, 

Weil die geplagte Welt ihn haßt: 
Dich Herr! der groß durch Recht und Güte, 

Groß durch Dein angeerbt Gebiete, 

Durch feinen Wohlſtand groͤſſer biſt, 

Dich gruͤßt Dein Volk mit Freuden⸗Thraͤnen, 

Und ferne Voͤlker ſehn, mit Sehnen, 

Den Herrscher „der ein Vater iſt. 


Sieh auf, gläckſlge Georg⸗Auguſte! 

Mit echter Luſt entzuͤckt, mit wahrem Vorzug prächtig. 

Dich ſchuͤtzt GEORG, zum Schutze mächtig: 

Und zum begluͤcken mild. 

Er breitet uͤber Dich der Vorſicht feſten Schild: 

Er, der Verdienſt in Unterthanen ehret, ER 

Der jeder Tugend Lohn, aus reiffer Kenntniß giebt, 
BE Der 
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Der Weißheit kennt und liebt, 

Die Wahrheit ſucht und hoͤret. 

Dein Ruhm ſteht unbeſorgt auf ewig ſicherm Grunde; 
GEdRGERS Gnad und Macht hebt ihn empor. 
Er lockt durch reiche Huld, durch ſeines Zepters Liebe, 
Die Zierde manches Lands, die niemand gern verlohr, 
Die, gegen ſchwaͤchern Reitz, wol unbeweglich bliebe, 
Und zwingt die Wahl der Weiſen in Dein Chor. 

Ja ſie iſt nah, die laͤngſt beſtimmte Stunde! 

Du wirſt des Neides Aufruhr zwingen; 

Du wirſt nunmehr Germaniens Athen, 

Der Weisheit Prieſterin, die Richtſchnur echter Schöne 
Die Wahrheit wird verklaͤrt in Deinem Tempel ſtehn, 
Und hundert Voͤlker ihre Soͤhne 

Zum Opfer ihrer Ehrfurcht bringen. 


Beſeele die Freude der Jugend! 
Auguſta! beleb' unſern Ruf! 
Erheb die geſegnete Tugend, 
Die deine Gluͤckſeligkeit ſchuf; 
Beſiehl deinen Held den Geſchichten! 
Befiehl Ihn lebhaftern Gedichten, 
Daß Sein Nachruhm die Enkel noch ruͤhrt! 
Sing zu der Homerſchen Trompete, 
Sing zu der Pindariſchen Flöte: 
Wol dem Land, wo GEORGE regiert! 
N XXIX. 
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XXIX. Ueberſchriften. 
Als S. ⸗K. H. Prinz von Wallis durch feine 


Prinzen und Prinzeßinnen des Addiſons 
Cato vorſtellen ließ. 


1748. 
A: unbeſiegt an Muth der lezte Romer ſtarb, 


War Rom vom Ruhm noch ſtolz, den ihm ſein 


Blut erwarb: 


> ſeliger als Rom! du freyes Albion, 
Wie damals Cato ſprach, fo denkt izt Caͤſar's Sohn. 


Auf den Kupferſtich feines Freundes. 
1748 | 
Auf dieſem Blat ſteht Claproths Bild geweyhet, 
Des Menſchen⸗Freunds, den wir ſo ſehr geliebt, 


Kein anders Leben hat mehr Freund erfreuet, 
Kein andrer Tod hat mehr betruͤbt. 
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XXX. Neue Ueberſchriften. 
Auf einen Kupferſtich, in welchem Herr Herli⸗ 
berger die verſchiedenen Religionen 
borſtellt. 


>) Bi ſelbſt erwaͤßlter Bahn, ſucht kundig ſeiner Schuld, 
Der unbekehrte Menſch des groſſen Schoͤpfers Huld. 
Umſonſt wird er zu dir beflekte Haͤnde heben, | 
Herr! dein iſt ja die Welt, was bleibt ihm, dir zu geben? 
Zu ſchlecht iſt was vergeht, du wilſt das Herz allein, 
Und ewig, wie du ſelbſt, muß auch dein Opfer ſeyn. 


Auf den Schweizeriſchen Ehrentempel 
Von Staatsmaͤnnern, Kriegsleuten und 
Gelehrten. 
Der Ruhm, der Weiſe kroͤnt, der um die Helden ſtrahlt, 
Und den bemuͤhten Dienſt erhabner Bürger zahlt, 
Iſt für ſie ſelbſt ein Rauch, den ſie nicht ungern miſſen; 
Der erſten Tugend Lohn, hat Gott, und ihr Gewiſſen. 


Dann iſt der Ruhm kein Dunſt, wann er den jungen Geiſt, 


Der regen Flamme gleich, mit ſich zur Hoͤhe reißt, 
Nach edler Ahnen Bild die Nachwelt reizt zu leben, 
Und Alexandern zwingt, im Caͤſar aufzuleben. 


Auf⸗ 
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Horch! die Trompete ſchallt, ihr Klang dringt durch das 


— 


Neue ueberſchriften. 2281 


Aufſchrift auf das vortrefliche Grabmahl, das Here 
Nehl einer uͤberaus wohlgebildeten und in den 
Wochen geſtorbenen Frauen zu Hindelbank 
aufgerichtet hat.“ 


Grab, | 


Wach auf, mein Schmerzens⸗Sohn, wirf deine Huͤlſen ab, 


Dein Heiland ruft uns zu; vor ihm flieht Tod und Zeit, 
Und in ein ewig Heil verſchwindet alles Leid. 


Auſſchrift auf das bekannte Grabmahl der Bur⸗ 


gundiſchen vor Murten erlegten Voͤlker. 


Steh fill, Helvetier, hier liegt das kuͤhne Heer, 
Vor welchem Luͤttich fiel, und Frankreichs Thron erbebte: 
Nicht unſrer Ahnen Zahl, nicht kuͤnſtlichers Gewehr, 
Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 


Kennt, Bruͤder, eure Macht, ſie liegt in unſrer Treu, : 


O würde fie noch heut, in jedem Leſer neu! 


* Die überaus ſinnreiche Erfindung beſteht in einem geborſtenen 


Grabſtein, in welchem das Bild der Verſtorbenen ſtrebet aufzu⸗ 
ſtehen und ihr Kind in den Armen empor hebt. Die vier Verſe 
ſind auf den Steine eingegraben. 

* Iſt A. 1755. an dem Gebäude in einen Stein gegraben worden, 
das die Knochen der Burgunder bedekt. 
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NXXI. 
Beym Tode 
der Wohlgebohrnen Frauen 
Johanna Maria Ayrerin, 
gebohrner Dornfeldin. 


A —— 


1754 | 

Won der gepruͤfte Geiſt, durch manches eid gepreßt 

Den Schmerzens: muͤden Leib, nun Hoffnungs 

violl verlaͤßt, | 

Entladen, ſchwinget er das ſchimmernde Gefieder 
Zum Vaterland des Lichts, und ſenkt in Gott ſich wieder, 
In Ketten von Demant liegt, bittrer als der Todt, 
Die Sünde, unter ihm, und die beſiegte Noht. 
Ihn uͤberſtrahlt der Glanz der unerſchaffnen Sonne 
Mit wechſelfreyer Luft und ſchattenloſer Wonne. 
Entzuͤckt, wirft er noch einſt den neuverklaͤrten Blick, 
Erbarmend auf die Welt, und ſeinen Freund zuruͤck, 
Und ſchilt die Traͤhnen nicht, ſie ſind der Zoll des Lebens, 
Fuͤr die Verſtorbnen nur, und nicht fuͤr uns vergebens. 
Uns drückt des Leibes Joch, uns quält die Suͤndlichkeit, 
Undankbar haſſen wir den Todt, der uns befreht. 
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XXVXII. 
Beym Abſterben 


der weyl. 


NER Wohlgebohrnen Frauen 
Catharinen Wilhelm. Eleonoren 
Darjefin, 
geb. Teichmeyerin, 
im Namen ſeiner Gemahlin. 


1756. 


S wie aus heller Luft der Bliz zerſchmetternd faͤhrt, 
Hund eine ſichre Burg in Schutt und Aſche kehrt, 

So kam aus falſcher Ruh, wo keine Sorge drohte, 

Gewiß und Hofnungsloß, des Todes bittrer Bote, 

Ach, ſo verlier ich Dich, vertraute meiner Bruſt! 

Du Schweſter meiner Wahl! Du meine lezte Luſt 

Die Haͤupter unſers Stamms ſind laͤngſt in Staub gebogen, 

Das Vaterland hat mir des Himmels Ruf entzogen: 

Noch war's mir ſuͤß in Dir, und unſrer Jugend Gluͤck 

Rief jeder holder Zug von Deiner Hand zuruͤck. 

Nun iſt die Welt mir fremd, nun liegt im ſtrengen Grabe, 

Der beſſre Theil von mir, mehr als ich uͤbrig habe. 


Ach! 
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Ach! haͤtten auf den Todt, und auf die lange Nacht, | 
Die wahre Treu ein Recht, und Trauren eine Macht; 
Nie waͤre williger, das Opfer aͤchter Thraͤnen, 


Dem Grabe nachgefolgt, noch ein gerechters Sehnen. 


Doch Du ſehnſt nicht nach uns, Dein froher Aufenthalt 
Hält den entzuͤckten Geiſt, mit reizender Gewalt: 

Viel eher wuͤnſchten ſich, Befreyte zu der Kette, 
und das entbundne Weib zurück ins Schmerzenbette. 

Ja dahin gieng Dein Wunſch, auch in der ſchoͤnen Zeit, 
Dem ſonſt vergoͤnnten Tag' erlaubter Eitelkeit 

Lief ſchon Dein reifer Geiſt, wie ahndend nach dem Ziele 
Und ſtieß mit edlem Hohn, der Jugend Kinderſpiele, 
Und der erfahrnen Welt geehrte Schmeichlerin, 

Die Qual, die Gluͤck ſonſt heißt, erhaben von ſich hin. 
Du liebteſt Deinen Gott in Freunden und in Armen; 
Du floheſt von der Rach, und eilteſt zum Erbarmen; 


„Dein Troſt war, andrer Ruh: Dein eigen Leid verſchwand, 


Wann fremdes Ungluͤck nur bey Dir ſein Ende fand. 
Auch mich, ach! liebteſt Du, wer wird ſo treu mich lieben? 
Nun ſtrahlt um Dich das Heil, mir iſt das Leid geblieben, 
Ein Leid, das mich vergnuͤgt, von reiner Wehmuth voll, 
Und das Dein Anblick erſt in mir vertilgen fol. 
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Der Verfaſſer an den Leſer. 


Dis iſt alles, was ich von meinen Gedichten 
der Erhaltung wuͤrdig geſchaͤtzt habe. Ich 
bitte alle Liebhaber der Poeſie, und alle etwani⸗ 
gen kuͤnftigen Herausgeber meiner Arbeiten von 
dieſer Art, inſtaͤndigſt, niemals mir etwas zuzu⸗ 
ſchreiben, was ſich nicht auf dieſem Verzeichniß 
befindet. Ich weiß, wie gern man eines Verfaſ⸗ 
ſers Werke bey neuen Auflagen vermehrt, aber ich 
weiß auch, wie ſehr man ſeinen Ruhm damit ver⸗ 
mindert. Ich bin nicht in Abrede, daß einige 
Abſchriften deutſcher und franzoͤſiſcher Reime von 
meiner Hand noch vorhanden ſind, die ich, ungeach⸗ 
tet meiner Bemuͤhung, nicht alle habe vertilgen koͤn⸗ 
nen. Aber ich habe die gegruͤndeteſte Urſache, dieſe 
zugeben unausgearbeiteten, nie dem Druck zu⸗ 
gedachten, und niemals von mir genugſam ausge⸗ 
beſſerten Kleinigkeiten gänzlich zu verwerfen, zu ver⸗ 
leugnen, und von meinen wahren Gedichten, ſo viel 
als an mir iſt, auf immer abzuſondern. Und es ſind 
ſchon in dieſer Auflage alle diejenigen aufs mildeſte 
beybehalten worden, die nur einigermaſſen die 
Wuͤrklichkeit verdienet haben. 
Göttingen, den 10. Septembr. 1748, 
und den 28. Januar, 1762. 
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| Kayſer, zu allem Zeiten Mehrer des Reichs, in Ger⸗ 
r manien und zu Jeruſalem König, Hertzog zu Lothrin⸗ 


gen und Bar, Groß⸗Hertzog zu Tofcana, Fürff zu Charleville, 


Marggraf zu Nomeny, Graf zu Falckenſtein ꝛc. e. Bekennen 
offentlich mit dieſem Brief, und thun kund allermaͤnniglich, 
das Uns des verſtorbenen Univerſitæts-Buchhaͤndlers, und Buchs 
druckers zu Göttingen Abraham vandenHocks nachgelaſſene 
Wittib demuͤthigſt zu vernehmen gegeben, welchergeſtalten das 
von Uns derſelben unterm vierten Decembris ſiebenzehen hun⸗ 
dert funfzig über Hallers Gedichte in Ockavo mit und ohne Rus 
pfern, ſowohl in Teutſch⸗ als Franuzoͤiſcher, auch anderen Spra⸗ 


chen, in welchen auf gutbefinden des Authoris überfegter ſol⸗ 


che hinfuͤhro herausgegeben werden moͤgten, auf zehen Jahre 
ertheilte Kayſerliche Druck⸗Privilegium naͤchſtens zu expiriren 
beginne, ſie aber dieſe Werke ferner zu verlegen, und drucken 
zu laſſen entſchloſſen feye, und Uns dahero in Unterthaͤnigkeit 
gebetten habe, Wir nur gedachtes Druck⸗Privilegium auf noch 
andere zehen Jahre von Ablauf deren vorigen, erſtrecken zu 
laſſen, gnaͤdigſt geruhen wolten. Mann wir nun mildeſt an⸗ 
geſehen, ſolch der Supplicantin demuͤthigſte Bitte; So haben 
Wir derſelben die Gnade gethan, und Freyheit gegeben, thun 
das auch hiermit wiſſentlich in Krafft dieſes Briefs, alſo und 
dergeſtalten, daß fie vorgedachten Hallers Gedichte in Odtavo 
ferner in offenen Druck auflegen „ausgehen, hin und wieder 
ausgeben, feil haben, und verkauffen laſſen, Ihr auch ſolche 
Niemand ohne ihren, oder ihrer Erben Conſens, Wiſſen oder 
Willen in denen Sprachen, worinnen dieſes Buch die Preſſe 
verlaſſen haben wird, innerhalb denen weitern zehen Jahren 
von Verflieſſung der vorigen anzurechnen, im heiligen Roͤmi⸗ 
ſchen Reich nachdrucken, und verkauffen laſſen ſolle, und moͤge. 
Und gebieten darauf allen, und jedem Unſerm, und des Reichs 
Unterthanen, und Getreuen, inſonderheit aber allen Buchdru⸗ 
ckern, Buchführern, und Buchhaͤndlern bey Vermeidung fuͤnff 
Marck Loͤthigen Golds, die ein jeder, ſo oft er freventlich hier⸗ 


wieder thaͤte, Uns halb in Unſer Kayſerliche Cammer, und 


den andern halben Theil der Supplicantin, oder deren Erben 
unnachlaͤßig zu bezahlen verfallen ſeyn ſolle, hiemit ernſtlich, 
und wollen, daß Ihr, noch einiger aus Euch ſelbſten, oder 
jemand von Euertwegen obangeregtes Buch inner denen be⸗ 
ſtimten weiteren zehen Jahren auf keinerlep Weiß nachdrucket, 
noch alſo nachgedruckter diſtrahiret, feil habet, umtraget, oder 
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henden. 
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